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I m Spätsommer 1965 erschien als Quart-
heft Nr. 7 im neu gegründeten Wagen-

bach-Verlag der Lyrikband „Kerbholz“ eines
bis dahin unbekannten Autors namens F. C.
Delius, der erst Jahre später, als er von Ge-
dichten zur Prosa überging, seinen Vorna-
men ausschrieb. Friedrich Christian Delius
war damals noch ein unbeschriebenes Blatt,
und nichts deutete darauf hin, dass der von
der Kritik freundlich begrüßte Dichter 2011
den Büchner-Preis erhalten würde.

Heute, fast auf den Tag genau fünfzig Jah-
re danach, ist es an der Zeit, ein schlecht ge-
hütetes Geheimnis zu lüften: Die im Schluss-
teil seines Buchs enthaltenen Verse mit dem
Titel „Paläontologie“ stammen nicht von De-
lius, sondern – doch statt vom Ende her will
ich die Geschichte von Anfang an erzählen,
so, wie sie sich wirklich zugetragen hat.

In der als Fischer-Taschenbuch erschiene-
nen Lyrikanthologie „Das Atelier“, herausge-

geben von Klaus Wagenbach, hatte F. C.
Delius erste Talentproben veröffentlicht und
kam im Herbst 1963 nach Westberlin, wo
wir gemeinsam im Studentenheim Sig-
mundshof aus unseren „Werken“ lasen – so
lernten wir uns kennen. Berlin war trotz
oder wegen des Mauerbaus die Hauptstadt
der deutschen Literatur – Uwe Johnson, Jo-
hannes Bobrowski und Günter Grass lebten
hier – und bot eine legale Möglichkeit, die
Bundeswehr zu umgehen und stattdessen
mit Gleichgesinnten Bier zu trinken – ohne
Polizeistunde.

Walter Höllerer hatte mich von der Grup-
pe 47 zum Literarischen Colloquium gelotst,
und zusammen mit Delius studierte ich an
der Freien Universität. Doch statt Gotisch
und Althochdeutsch zu pauken, schrieben
wir Gedichte, zu denen jeder von uns eine
Zeile beisteuerte – auch Klaus Stiller war
mit von der Partie. „Wirf das Besteck aus

dem Fenster“, lautete eine der Vorgaben, mit
der Schlusszeile: „Nie waren Duelle beredt“.
In der bei Delius gedruckten Fassung heißt
das Gedicht „Mahlzeit“ und beginnt mit dem
Aufruf: „Wirf das Besteck aus der Hand“, en-
dend mit dem Vers „Niemals war Verzicht be-
redt“. Vielleicht erklärt das, warum der Au-
tor mir als Widmung „Lass das Besteck in
der Hand!“ in sein Erstlingswerk schrieb. In
spätere Bücher baute Delius Zitate von Nico-
las Born ein – poetisches Pingpong, das
Born mit Schmetterbällen beantwortete. Ein
Dichter zog vor dem andern den Hut, und
das Ganze war keineswegs neu – man denke
nur an Brechts „Laxheit in Fragen geistigen
Eigentums“.

Das Gedicht „Paläontologie“ aber ist
kein „cadavre exquis“, wie die Surrealisten
solche Stilübungen nannten, sondern
stammt voll und ganz von mir. Deshalb ver-
zichte ich darauf, den Text zu interpretieren.

„Diese Verse sind ganz und gar untypisch für
F. C. Delius“, schrieb ich Jahre später in ei-
ner Besprechung des Gedichts für die
„Frankfurter Anthologie“, die im April 2007
erschien. Marcel Reich-Ranicki, dem ich den
Sachverhalt damals beichtete, hat sich dar-
über amüsiert und gab, ohne mit der Wim-
per zu zucken, den Artikel in Druck mit der
Bemerkung, juristisch gesehen, sei der Fall
klar: „Wenn Delius draufsteht, ist auch Deli-
us drin.“

F.C. Delius: „Kerbholz“. Gedichte. Rowohlt Ta-
schenbuch Verlag, Reinbek 1983. 144 S., br., 3,50 €..

Von Hans Christoph Buch ist zuletzt erschienen:
„Boat People. Literatur als Geisterschiff“. Essay.
Frankfurter Verlagsanstalt, Frankfurt am Main
2014. 127 S., geb., 17,90 €.

Eine Gedichtlesung von Thomas Huber finden Sie
unter www.faz.net/anthologie.

Die Walfischin, wie sie arglos
Ihr Junges säugt, weiß nicht,
dass sie mitschuldig ist an der Harpune.
Die Saurier mussten untergehn,
weil sie zu kleine Köpfe hatten –
Hamlets Kopf war zu schwer.

An meinem Lächeln
ist der Zwischenkiefer beteiligt
(Goethe entdeckte ihn).
Ich weiß: wenn die Brötchen versteinern,
ist es Zeit für mich
hinzugehn, wo die Elefanten sterben.

Mein Museum baue ich mir selbst.

Frankfurter Anthologie Redaktion Hubert Spiegel

Hans Christoph Buch

Poetisches Pingpong
F. C. Delius

Paläontologie

LIVERPOOL, im September

N
ur noch das Ende fehlt, die
letzten beiden Seiten von
„Death by Landscape“. Eine
Stunde lang wurde Margaret
Atwoods Kurzgeschichte laut

vorgelesen. Der Anfang von Zoe, sie ist
„Facilitator“, also Vermittlerin, Unterstüt-
zerin, Moderatorin der Gruppe. Dann
ging das Vorlesen auf die Teilnehmenden
über, von denen die älteste um die achtzig
Jahre alt ist, der jüngste, ein pickliger Prak-
tikant, noch ein Teenager. Menschen aus
der Nachbarschaft. Nach jeder Passage
folgt ein Gespräch: Wie alt schätzen wir
die Erzählerin Lois in Atwoods Story?
Würden wir uns auch menschenleere
Landschaftsbilder an die Wand hängen,
obwohl sie uns beängstigen? Was ist da-
mals in dem Ferienlager passiert, in dem
Lois’ Freundin für immer verschwand?
Wie hat das Lois’ Leben geprägt? Wie
lässt sich mit einer solchen Erfahrung um-
gehen? Mit der Scham? Der Sprachlosig-
keit? Der Einsamkeit? Der Verantwor-
tung? Die Fragen, die die Gruppe disku-
tiert, werden allgemeiner, bleiben aber
nah am Text, der so seine Vieldeutigkeit,
die Kunst seiner Sprache und seines Auf-
baus zeigt – und die Diskutierenden ihre
Lebenserfahrung, ihre Wertschätzung der
Literatur, ihre Offenheit für die Gedanken
der anderen.

Wer möchte nun den Schluss lesen?
Der picklige Praktikant hebt schüchtern
die Hand. Er hat Schwierigkeiten mit der
Aussprache mancher Wörter, wenig Ge-
fühl für die Satzmelodie. Alle hören ihm
wohlwollend zu. Als er nach der letzten
Zeile den Blick hebt, wird applaudiert. Er
strahlt. Er ist ein Teil dieser lesenden Ge-
meinschaft, die sich an einem Mittwoch-
morgen im Juli in „Calderstones Mansion“
zusammengefunden hat. Erbaut im Jahre
1828 von einem Munitionsfabrikanten, ge-
legen in dem Park Liverpools, der am wei-
testen vom Stadtzentrum entfernt ist, ist
„Calderstones Mansion“ seit 2014 Sitz von
„The Reader Organisation“ (TRO). Zu-
letzt war hier das Gartenbauamt der Stadt
untergebracht, dann stand das Gebäude ei-
nige Zeit leer, was beim Anblick mancher
stockfleckiger Tapete und durch den stau-
bigen Geruch noch wahrnehmbar ist.
Doch das stört niemanden. Eine der At-
wood-Leserinnen, mit der ich bei einer
Tasse Tee ins Gespräch komme,
schwärmt, dass die hier stattfindenden Le-
segruppen mühelos etwas leisteten, was
für sie in ihrer jahrzehntelangen Arbeit als
Trainerin für Kommunikation und Team-
entwicklung stets die größte Schwierigkeit
war: einen angstfreien Raum zu schaffen,
in den alle sich in dem Maß einbringen
können, das ihnen angenehm ist.

Eine Atmosphäre, in der Menschen mit-
einander reden und einander zuhören,
über alle kulturellen, sozialen, Altersgren-
zen hinweg. Als ich sie frage, wo sie gear-
beitet hat und sie „Bei der Weltbank in Wa-
shington“ antwortet, ahne ich: in den kom-
menden Tagen warten noch einige Überra-
schungen. Die größte: dass es eine solche
Institution überhaupt gibt, die ein ebenso
einfaches, konsequentes wie erfolgreiches
Programm betreibt.

Gegründet wurde TRO von Jane Davis,
die mir beim Mittagessen ihre Lebensge-
schichte auf eine uneitle Art erzählt, die
mich verstehen lässt, dass es ihr nicht auf
Geltung ankommt. Ihre Biographie ist für
sie der präsente Beweis, wie das Lesen ein
Leben verändern kann. Jane Davis wuchs
in den sechziger Jahren als ältestes von
vier Kindern in Liverpool auf. Als sie zehn
Jahre alt war, ließen sich ihre Eltern schei-
den. Ihre Mutter wurde Alkoholikerin,
starb fünf Jahre später. Als Jane heirate,
war sie noch keine zwanzig, bekam ein
Kind, wurde geschieden, jobbte in Cafés.
Eines Tages, sie hatte inzwischen die
Hochschulreife nachgeholt und studierte
englische Literatur, las sie den Science-
Fiction-Roman „Shikasta“ der späteren Li-
teraturnobelpreisträgerin Doris Lessing.
Dieser beschreibt, wie die Menschheit de-
generiert und alles einstmals Schöne, Wah-
re und Gute zerstört wird. „Das Buch ließ
mich erkennen, dass unser Leben einen
Zweck hat und dass ich für mein Leben
diesen Zweck finden musste.“ Als sie nach
dem Studium Kurse in der Erwachsenen-
bildung gab, wurden ihr die vielen, hinder-
lichen Voraussetzungen bewusst, auf de-
nen diese basierten: Lesefähigkeit, Zeit

für vorbereitende Lektüre, das Überwin-
den von Schwellenängsten. Also begann
sie um das Jahr 2000 herum, zu ihren Kur-
sen je eine Kurzgeschichte und ein Ge-
dicht mitzunehmen, diese gemeinsam mit
den Teilnehmenden laut zu lesen und zu
diskutieren – zur Begeisterung aller.

Das war die Geburtsstunde des „shared
reading“, des wörtlich übersetzt: „geteil-
ten Lesens“, bei dem, so Jane Davis, viele
Möglichkeiten entstehen, mit den ande-
ren und mit sich selbst über Bücher in Be-
ziehung zu treten: „Man kann ins Buch
schauen, statt Augenkontakt herzustellen.
Man kann das Buch wie einen Schild hal-
ten oder einen Spiegel oder es als Fenster
oder Tür gebrauchen. Man kann sich über
die Probleme und das Fehlverhalten einer
Figur unterhalten, ohne das eigene Fehl-
verhalten oder die eigenen Probleme an-
sprechen zu müssen.“

In den darauffolgenden Jahren wurde
„shared reading“ als „literaturgestützte In-
tervention“ in die Demenz- und Schmerz-
therapie, in psychiatrischen Anstalten, in
Programme für Straftäter eingeführt. Die
positiven Wirkungen der Methode in die-
sen Kontexten hat seit 2011 ein interdis-
ziplinäres Institut der Universität Liver-
pool erforscht und in zahlreichen Studien
belegt. Dem Institut gehören Literaturwis-
senschaftler, Linguisten, Soziologen, Kri-
minologen, Psychologen, Psychiater, Neu-
robiologen an. Der Institutsname Crils
(Centre for Research into Reading, Litera-
ture and Society) erinnert auch im Engli-
schen an „Krill“, jene winzigen Krebse,
von denen sich riesige Wale ernähren.

Crils-Gründungsdirektor Philip Davis
lächelt kurz, als ich auf diese Anspielung
zu sprechen kommen will. Wir treffen uns

in einer Hotelbar. Es kostet Davis keine
Anstrengung, über die immer dramati-
scher und lauter werdende Sportübertra-
gung im Hintergrund hinwegzusprechen:
Darüber, wie wichtig es ist, sich in den
„Shared readinggroups“ mit komplexen
Texte zu beschäftigen, nicht auf „Wohl-
fühl-Literatur“ zu setzen, sondern grade
solche Texte zu lesen, die existentielle Kri-
sen und extreme Bewusstseinslagen schil-
dern. Er erzählt von Scans, mittels deren
er und seine Kollegen untersuchten, wie
das Gehirn auf Shakespeare-Verse rea-
giert, wie sich die darin enthaltenen Wort-
neuschöpfungen in gesteigerter Hirnaktivi-
tät niederschlagen, offensichtlich weil das
Gehirn die Erweiterung der Ausdrucks-
möglichkeit erkennt.

O
b das Crils-Institut nicht von
Studenten überlaufen sei,
schließlich bietet es die einzig-
artige Möglichkeit, Literatur
in ihren Wirkungen, ihrem so-

zialen Nutzen, ihren anthropologischen
Wurzeln zu erforschen. Davis winkt ab.
Liverpool liegt für englische Verhältnisse
an der Peripherie, Crils fehlt die Lobby im
politischen und wissenschaftlichen Estab-
lishment, von dem Davis wohl im Ange-
sicht der gekoppelten Erfolge von Praxis
und Forschung gehofft hatte, es sei im
Handstreich einzunehmen.

Er ließ sich bei der Institutsgründung
dazu hinreißen, von einer „reading revolu-
tion“ zu sprechen. Ein Begriff, der mittler-
weise nur noch zurückhaltend verwendet
wird, obwohl mit den Schriftstellern Anto-
nia S. Byatt, Howard Jacobson, Jeanette
Winterson und Sir Andrew Motion nam-
hafte „patrons“ gewonnen werden konn-

ten. Und obwohl es Momente gab, die re-
volutionäres Potential hatten. So führte
im Januar 2008 ein „Guardian“-Artikel
des Schriftstellers Blake Morrison über
die medizinischen Wirkungen von Litera-
tur, über die verschiedenen Formen der
„Bibliotherapie“ und insbesondere über
Jane Davis’ Arbeit zu großer Aufmerksam-
keit; die Website von TRO brach zusam-
men, es gab begeistert-unterstützende Zu-
schriften, Angebote für freiwillige Mitar-
beit und eine große Nachfrage nach einer
„faciliator“-Ausbildung. All dies brachte
das Institut in eine Zwickmühle, die auch
heute noch besteht: der Durchbruch zu ei-
ner nationalen Ausweitung des Pro-
gramms wäre möglich, aber es fehlt an ent-
sprechenden Strukturen, insbesondere
wenn die Qualität, die Gemeinnützigkeit
und der philanthropische Anspruch an die
Arbeit gewährleistet bleiben sollen. Denn
unter den Interessenten gab es viele, die
aus „shared reading“ ein kommerzielles
Geschäftsmodell machen wollten.

„The Reading Organisation“ finanziert
seine Arbeit, die von rund neunzig Ange-
stellten und zahlreichen Freiwilligen ge-
leistet wird, durch Spendengelder, Unter-
stützung von Sponsoren und durch Verträ-
ge mit dem National Health Service
(NHS), dem staatlichen Gesundheits-
dienst. Den regionalen Abteilungen des
NHS, die über eigene Etats verfügen, bie-
tet die Organisation Programme mit ein-
bis dreijähriger Laufzeit an: in Kranken-
häusern, Altenheimen, psychiatrischen
Einrichtungen, Gefängnissen. Auch wenn
die Studien des Crils-Instituts die positi-
ven Effekte des „shared reading“ in diesen
Bereichen nachgewiesen haben, sind Ver-
handlungen mit dem Gesundheitsamt und
anderen Auftraggebern keine Selbstläu-

fer, erzählt der Geschäftsführer Chris Ca-
terall. Deshalb ist er dazu übergegangen,
in den Verkaufsgesprächen „shared rea-
ding“ zu praktizieren, mit den Geschäfts-
partnern Gedichte zu lesen und zu bespre-
chen. „So erleben sie die Wirkung und ver-
stehen sofort, was es den Menschen in ih-
ren Einrichtungen bringen kann.“ Wäh-
rend ich noch über die gleichermaßen
selbstbewusste wie stupende Idee des
Überzeugens mittels Poesie staune, zeigt
Caterall ein Gedicht, das ihm für seine Ar-
beit besonders wichtig ist. Der Dichter
und Literaturkritiker William Earnest
Henley, ein Freund von Robert Louis Ste-
venson, schrieb es 1875 mit fünfundzwan-
zig Jahren, nachdem ihm ein Fuß ampu-
tiert worden war, noch auf dem Kranken-
bett. „Nelson Mandela hat dieses Gedicht
während seiner Haft täglich rezitiert und
oft Mitgefangenen vorgetragen“, sagt Cate-
rall und liest „Invictus“ vor. Das Gedicht
gipfelt in Versen, in denen das lyrische Ich
alle Schmerzen von sich weist, sich zum al-
leinigen Herrn seines Schicksals erklärt,
zum „Kapitän seiner Seele“: „I am the Mas-
ter of my fate / I am the captain of my
soul“.

Kurz darauf erzählt ein TRO-Trainer
über die Bücher, mit denen er im Gefäng-
nis arbeitet. Mit den Häftlingen liest er
Werke wie „Macbeth“, „Frankenstein“,
Charles Dickens’ „Große Erwartungen“
oder Steinbecks „Von Mäusen und Men-
schen“. Ihnen fiele das laute Vorlesen zu-
nächst schwer, weil es ihnen an Übung
mangele oder sie es vielleicht nie gelernt
haben. „Es gehört viel Mut dazu, Schwä-
che zu zeigen. Grade in einem Gefängnis.
Aber die anderen Gruppenmitglieder er-
weisen durch ihr Zuhören und ihre Auf-
merksamkeit den Lesenden Respekt. Das

sind Erfahrungen, die viele Menschen im
Gefängnis in ihrem Leben bis dato ganz
selten gemacht haben.“ Literarische The-
men wie Freiheit, moralisch richtiges
Handeln, Reue, der Einfluss des Umfel-
des auf das eigene Handeln haben für
Menschen in Haft eine ganz andere Rele-
vanz als für Leser im Lehnstuhl, führt
Brendan Harrington aus, der die Arbeit
von TRO im Strafvollzug leitet. „Die Le-
ser in Gefängnissen entdecken in der Lite-
ratur Bilder, Metaphern, Beschreibungen,
die ihnen ermöglichen, ihre Lebensge-
schichte neu zu perspektivieren, ihre Ta-
ten und die Ursachen zu verstehen und
auf eine Art auszudrücken, die ihnen vor-
her nicht zugänglich war.

Aber was geschieht nach der Entlas-
sung? Oder nach der Drogentherapie,
nachdem „shared reading“ zum Einsatz
gekommen ist? Wenn der Drogendealer
jeden Tag an die Tür klopft und – wie in
Irvine Welshs Roman „Trainspotting“ –
Heroin anbietet mit den Worten: „Ich
habe hier ein Beutelchen mit Bedeutung
für dich.“ Seit Beginn ihrer Arbeit war es
Jane Davis daran gelegen, Übergänge aus
den Reha- und Gefängnisgruppen zu den
„community“-Gruppen zu schaffen, wie
jenen, von denen sich jetzt bis zu drei am
Tag in „Calderstones Mansion“ treffen,
das auch mit der erklärten Absicht gegrün-
det wurde, eine immer erreichbare An-
laufstelle zu sein, ein Ort, „der Leben zu-
sammenhält“.

Z
um Abschluss steht noch ein-
mal ein Besuch in der „Freitag-
morgen-Lesegruppe“ an. Seit
April 2014 haben die Teilneh-
menden die nahezu achthun-

dert Seiten von Dickens’ Roman „Dombey
und Sohn“ gemeinsam laut gelesen. Heute
ist das vorletzte Kapitel dran. Der Patri-
arch Dombey liegt auf dem Sterbebett,
zeigt keine Einsicht, wie sehr er seine
Tochter Florence zeitlebens verletzt hat.
Wir sprechen über die Schwierigkeiten
des Verstehens zwischen Eltern und Kin-
dern. Wir sprechen anhand von Mr. Toots,
der ein guter Ehemann sein möchte, über
den Wandel der Liebe und Ehe im Laufe
eines Lebens. Es wird viel gelacht, oft zu-
stimmend genickt. Der Freitagmorgen-Le-
segruppe gehören, wie Facilitator Ben Da-
vis erzählt, auch viele Berufstätige an, die
sich ihre Arbeitszeit so einrichteten, dass
sie diesen Termin wahrnehmen können.

Ben Davis, der Marketingchef von
TRO, hat vor und während der Olympi-
schen Spiele in London am Globe Theater
gearbeitet. Wie alle Teammitglieder
macht er den Eindruck eines Menschen,
der in der Arbeit in Calderstones einen Le-
bensinhalt gefunden hat. So wie Michelle
Barratt und Laura Lewis, die das Famili-
en- und Kinderprogramm organisieren
und sich für Schulen eine besondere Form
des „shared reading“ ausgedacht haben,
bei der Paare aus zwei Schülern gebildet
werden: je einem Lesekundigen und ei-
nem, der noch Schwierigkeiten mit dem
Lesen hat. Oder Craig Bentley, der durch
die demnächst eröffnende „Geschichten-
scheune“ führt, in der Kinder sich spie-
lend in die Welt der Literatur versetzen
können. Oder Katie McAllister, die von
den Evaluationsverfahren erzählt, die bei
den Lesegruppen im Gesundheitswesen
zur Anwendung kommen. Sie alle sind, ne-
ben ihrem spezifischen Aufgabenbereich,
auch als Facilitator tätig und erfahren des-
halb regelmäßig, was das gemeinsame Le-
sen vermag, wie es den Einzelnen hilft
und die Menschen verbindet.

Richard MacDonald, zuständig für den
Empfang der Besucher, die mittlerweile
aus der gesamten englischsprachigen Welt
nach „Calderstones Mansion“ pilgern, er-
zählt eine Geschichte über Liverpools be-
rühmteste Söhne: die Beatles. Sie alle sind
in dieser Gegend aufgewachsen. John Len-
non musste den Park jeden Morgen auf
dem Weg zu Schule durchqueren. Richard
MacDonald fragt, ob ich das Musikvideo
zu Lennons Song „Image“ kenne? Es be-
ginnt damit, dass Yoko Ono und John
Lennon durch eine Allee spazieren und
dann zu einem Haus kommen, das genau-
so aussieht wie „Calderstones Mansion“.
Als ich mir das Video später ansehe, stelle
ich fest, während John Lennon „it is easy
if you try“. singt: Richard MacDonald hat
recht. Und auch Philip Davis: Was in
Liverpool geschieht, gleicht einer Revolu-
tion. Wir können uns auf ihren Fortgang
freuen.  THOMAS BÖHM

Stell dir vor, da ist kein Himmel
Was geschieht in unserem Gehirn, wenn wir Shakespeare-Verse hören, und wie reagieren
Häftlinge auf Charles-Dickens-Lektüre? Im Liverpooler „Calderstones Mansion“, dem
Schauplatz der „Lese-Revolution“, wird das untersucht – und noch vieles mehr.

Auch so lassen sich Bibliophilie und Gemeinwohl verbinden: eine Bank im Calderstones Park, dem Sitz von „the reader organisation“ in Liverpool.  Foto F.A.Z.-Archiv
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WINZIGE RÖCKCHEN

P icklige Rücken, pubertäre 
Speckröllchen, verunsi-
chertes Kichern. Die Cos-

player sind das Highlight auf 
den Leipziger Messegängen. 
Aufgeregte Menschenmengen 
bilden sich ansonsten nur, wenn 
Sahra Wagenknecht irgendwo 
auftritt.

Doch in Halle  1 ist immer 
Euphorie, da werden Perücken 
zurechtgerückt und wird zu  
Sailor Moon getanzt. Wie  
jedes Jahr findet parallel zur 
Buchmesse die Manga Con-
vention statt, zu der Jugendli-
che aus der gesamten Repub-
lik  an reisen, verkleidet als ihre 
liebsten Manga- oder Animefi-
guren.

Mädchen, 
Rabenmütter

Auf der Messe: Ein Bücherregal braucht bald, wer sich einmal verführen ließ zum Lesen  Foto: Star Media/imago

Die Schönheit der Stimme beim Lesen 

LEIPZIGER BUCHMESSE Der Zugang zur Literatur will erobert werden: Wie man dabei hil!, zeigt 
das Projekt „The Reader“ aus Liverpool. In Leipzig wurde der deutsche Ableger vorgestellt

VON TIM CASPAR BOEHME

D onnerstagmorgen, Con-
gress Center Leipzig. Die 
Sitze in dem kleinen Se-
minarraum im obersten 

Stock sind alle belegt, man muss 
Stühle hinzuholen. Vom Rum-
mel der Buchmesse in den an-
deren Hallen ist dennoch we-
nig zu spüren. Ungewöhnlich 
auch der Anlass: Geht es doch 
nicht um bestimmte Bücher, 
Verlags strategien oder etwa di-
gitale Entwicklungen, sondern 
ums Lesen, genauer gesagt, ums 
Vorlesen.

Vorlesen? Das klingt zunächst 
einmal recht lapidar. Doch hier 
wird das Projekt „The Reader“ 
aus Liverpool vorgestellt, eine 
Organisation, die sich dem 
 Shared Reading verschrieben 
hat, dem „geteilten Lesen“. Kein 
Literaturkreis, keine Therapie-
maßnahme, sondern, wie die 
nach Leipzig gereiste Gründerin 
Jane Davis in knappen Worten 
zusammenfasst: „Eine Gruppe 
von Menschen. Große Literatur 
wird laut gelesen. Die Menschen 
reagieren.“

Emotionale Bildung
Die Idee scheint sich von übli-
chen Lesegruppen nicht sonder-
lich zu unterscheiden. Doch die 
Macher von The Reader verfol-
gen nicht das Ziel, literaturinte-
ressierte Bildungsbürger zu ver-
sammeln, sondern in erster Li-
nie Menschen anzusprechen, 
die eigentlich gar nicht lesen. 
Oder vielleicht nicht einmal 
richtig lesen können.

Dass sich das Projekt, das, 
Ende der neunziger Jahre ge-
gründet, heute 140 Mitarbeiter 
beschäftigt, in Leipzig als „Le-
serevolution“ präsentiert, ver-
dankt sich dem vor Kurzem ins 
Leben gerufenen deutschen Ab-
leger: Die beiden Literaturver-
mittler Thomas Böhm und Cars-

ten Sommerfeldt waren nach ei-
nem Besuch in Liverpool von der 
Arbeit von The Reader so begeis-
tert, dass sie beschlossen, eine 
Gruppe in Berlin zu gründen.

„Bei Lesekreisen ist der Text 
vorher schon bekannt“, so Böhm. 
Bei The Reader hingegen wür-
den „spontane Eindrücke des 
Texts geteilt“. Was die Teilneh-
mer aber vor allem miteinan-
der teilen würden, sei das Vor-
lesen: „Ihre Stimme wird Teil 
von der Schönheit der Sprache.“ 
Nach vier Tagen habe er sich gar 
nicht mehr vorstellen können, 
„nicht Teil davon zu sein“.

Geleitet werden die Grup-
pen von „Facilitators“, Vermitt-
lern, die in der Regel über litera-
rische Kenntnisse verfügen und 
bei den Texten eine Vorauswahl 
treffen. Für Jane Davis geht es 
dabei vor allem um „emotionale 
Bildung“. Sie veranschaulicht ih-
ren Ansatz gern mit Anekdoten 
wie der von einer Frau aus ih-
rer ersten Gruppe, die in einer 
heruntergekommenen Vorort-
bibliothek in Liverpool begon-
nen hatte. Diese Frau habe ihr 
irgendwann gestanden, dass 
sie eine bipolare Störung habe 
und ihr in den 20 Jahren ihrer 
Erkrankung nichts so sehr ge-
holfen habe wie diese Leseerfah-
rung. Sie habe sich sogar leicht 
scherzhaft beschwert, dass sie 
sich ein Bücherregal habe an-
schaffen müssen.

Die positiven Auswirkungen 
des  Shared Reading lesen sich 
in der Tat wie ein Therapie-
programm: Bei Demenz, Geis-
teskrankheiten, Drogenmiss-
brauch, in Familienprogram-
men und bei Bildungsmängeln 
werde die Arbeit von The Reader 
inzwischen eingesetzt. Ihr Ange-
bot sei allerdings nicht von An-
fang an auf Gegenliebe gesto-
ßen, sagt Davis. Von manchem 
Klinikleiter bekam sie zu hören, 
die Patienten würden so etwas 

„nicht wollen“. Tatsächlich sei 
Teilnehmer zu finden immer 
noch der schwierigste Teil ih-
rer Arbeit. Drogenabhängige 
zum Beispiel haben während 
ihrer Suchtphase ganz andere 
Probleme, als Gedichte in einer 
Gruppe vorzulesen. Aber wenn 
sie wieder clean waren, gingen 
einige schon mal von sich aus 
auf Jane Davis zu.

Eine Frage, die sich bei The 
Reader aufdrängt, ist, wie breit 
das Spektrum von Literatur ist, 
mit dem die Vermittler in ihre 
Gruppen gehen. Wird rein ka-
nonische Literatur verwendet 
oder gibt es auch weniger ehr-
furchteinflößende Stoffe? Phil 
Davis, Literaturwissenschaft-
ler an der University of Liver-
pool und  Ehemann von Jane 
Davis, erzählte, dass sie einmal 
Schmerzpa tien ten leicht les-
bare zeitgenössische Romane 
angeboten haben, die Teilneh-
mer diese jedoch abgelehnt hät-
ten. Sie seien von diesen Texten 
nicht ausreichend emotional be-
wegt oder geistig gefordert ge-
wesen. Statt Trost wollten sie 
Lite ratur, um sich daran abzu-
arbeiten.

Denken fordern
Am Donnerstagnachmittag 
dann simulierte Jane Davis mit 
einer kleinen Gruppe von Mes-
sebesuchern ein Shared Rea-
ding. Ein gutes Dutzend Men-
schen  saß im Kreis, um reihum 
ein Gedicht der US-amerikani-
schen Dichterin Denise Levertov 
zu lesen, „Variation on a Theme 
by Rilke“, und darüber zu spre-
chen. Die Versuchsbedingun-
gen waren zwar verzerrt, da die 
Teilnehmer mehrheitlich lite-
raturkundig waren, doch ge-
lang das Experiment insofern, 
als keine literaturwissenschaft-
liche Debatte über die Zeilen 
entbrannte, sondern ausgiebig 
über die persönlichen Assozia-

tionen und Gedanken gespro-
chen wurde.

Man hätte sich für die Runde 
durchaus vorstellen können, 
auch Gedichte aus dem jüngs-
ten Band von Marion Posch-
mann, „Geliehene Landschaf-
ten“, zur Diskussion zu stellen. 
Poschmanns hochverdichtete 
Lyrik, mit der sie für den Preis 
der Leipziger Buchmesse in der 
Kategorie Belletristik nomi-
niert wurde, wäre in ihren ver-
knappten Andeutungen eine ge-
eignete Steilvorlage gewesen, 
auf die man als Leser reagieren 
muss, gegen alle Widerstände, 
die ein solcher Text beim Lesen 
bieten mag, insbesondere bei 
Menschen, die sonst nicht lesen. 

An solche Leute richtet sich 
auch das Berliner Angebot von 
Thomas Böhm und Carsten Som-
merfeldt. Wie Sommerfeldt be-
richtete, kämen zu ihren abend-
lichen Treffen zum Beispiel le-
seunerfahrene Programmierer, 
die sich von den für sie neuar-
tigen Erfahrungen stark beein-
druckt zeigten. 

Dass es jenseits des Literatur-
betriebs viele Menschen gibt, 
die nicht lesen, war selbstver-
ständlich schon vorher bekannt. 
Dass man sie aber zum Lesen be-
wegen kann, ist allemal eine er-
freuliche Nachricht.

Einen leichten Nachhall der 
therapeutischen Funktion des 
Lesens konnte man selbst noch 
am Abend beim traditionel-
len „Independence Dinner“ der 
unabhängigen Verlage im Leip-
ziger Restaurant Chinabrenner 
spüren. Dort zitierte der Spon-
sor Christian Theiss von der ös-
terreichischen Druckerei Theiss 
in seiner kurzen Rede – ganz im 
Sinne von The Reader – den fran-
zösischen Schriftsteller Philippe 
Djian mit den Worten: „Wenn 
es mir schlecht geht, gehe ich 
nicht in die Apotheke, sondern 
zu meinem Buchhändler.“

„Wenn es mir 
schlecht geht, 
gehe ich nicht  
in die Apotheke, 
sondern zu mei-
nem Buchhänd-
ler“, zitierte 
Christian Theiss 
beim traditio-
nellen „Indepen-
dence Dinner“ 
den französi-
schen Dichter  
Philippe Djian

Nicht nur die unglaublich 
aufwendigen Kostüme und 
Masken machen die Cosplayer 
so inte ressant. Beeindruckend 
ist vor allem das Selbstbewusst-
sein, mit dem hier 14-, 15-, 16-Jäh-
rige ihre Körper inszenieren, in 
winzigen Röckchen, BH-Tops 
oder eng anliegenden Overalls.

Im Cosplay, so scheint es, 
kann man gar nicht übertrei-
ben, man stellt zwar eine Figur 
nach, aber wie originalgetreu 
sie ausstaffiert wird, ist einem 
selbst überlassen. Körpermaße 
sind dabei irrelevant. Gelunge-
ner Cosplay ist eher eine Frage 
der Haltung.

Keiner wird dich lieben
„Du wirst dich mit Straßenkat-
zen unterhalten! Keiner wird 
dich lieben!“, sagt Orna Donath 
mit verzogener Miene eine 
Halle weiter. Sie wünscht sich 
auch eine Gesellschaft, in der 
unsere Körper keiner Fremdbe-
stimmung unterliegen. Die So-
ziologin, Ende 30, forscht an der 
Ben-Gurion-Universität in Be’er 
Sheva und bezeichnet sich als 
„mother of nobody“, weil sie kin-
derlos ist – aus eigenem Wunsch.

In ihrer Heimat Israel ist das 
ein Problem. Nicht nur von der 
Familie und am Arbeitsplatz 
werde Frauen das häufig vorge-
worfen. Selbst Taxifahrer nann-
ten Donath schon „selbstsüch-
tig“, weil sie angab, keine Kin-
der gebären zu wollen.

Schlecht stehe es auch um 
die, die bereits Kinder hätten 
und es bereuten, so Donath. Des-
halb lässt sie diese verzweifelten 
Mütter in ihrem Buch „Regret-
ting Motherhood“ zu Wort kom-
men. „Nur weil wir dieselben 
Organe haben“, sagt Donath im 
Gespräch mit Zeit-Redakteurin 
Susanne Mayer, „sind wir nicht 
gezwungen, sie auf dieselbe Art 
zu benutzen.“

In der israelischen Gesell-
schaft laste aber ein unheimli-
cher Druck auf Frauen, die sich 
der Fortpflanzung entzogen. Zu 
viele würden dem nachgeben, 
ohne es überhaupt zu wollen, 
manchmal sogar mehrfach. Drei 
Kinder seien das aktuelle Staats-
ideal. Tausende von Frauen ou-
ten sich inzwischen auf Twitter 
unter #regrettingmotherhood 
als Rabenmütter und teilen ihr 
Leid, wusste Donath. „Ich würde 
aber nie irgendwem sagen, dass 
sie keine Kinder kriegen sollte“, 
sagt Donath. Denn dann, so die 
Autorin, wäre sie ebenso auto-
ritär wie jene, die das Gegenteil 
verlangten. FATMA AYDEMIR

In der israelischen 
Gesellschaft laste ein 
unheimlicher Druck 
auf Frauen, die sich 
der Fortpflanzung 
entzogen
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Lesen hilft
VON MARKUS CLAUER

Gedichte als Antidepressiva, Shake-
speare-Verse, die Aktivitätsausschlä-
ge imGehirn auslösenwie ein Herzin-
farkt. Über Literatur zu reden sei „Psy-
chologie in Aktion“, heißt es. Shared
Reading, gemeinsame Lektüre in
Gruppen, gilt in England als wissen-
schaftlich erforschtes Wundermittel.
Eine therapeutische Leserevolution.
Jetzt kommt sie nach Deutschland.
Nach Heidelberg.Was ist da los?

Carsten Sommerfeldts Leben zum Bei-
spiel wurde durch Shared Reading neu
konfiguriert. In der Rilke-Nachfolge:
„Du musst dein Leben ändern!“. Der
Zweimetermann mit dem Bart hat sei-
nen Job als Verlagsleiter bei Droemer
Knaur in München gekündigt. Jetzt ist
er Inhaber der Firma LiterarischeUnter-
nehmungen in Berlin. Einer gemein-
nützigen GmbH bald. Geschäftsziel?
Mehrwert im Sozialen.

Alles begann damit, erzählt er selbst,
dass er in Liverpool war. In „Caldersto-
nes Manson“, der ehemaligen Villa ei-
nesMunitionsfabrikanten aus dem Jahr
1828. Sie liegt in einem Park in der Hei-
matgegend der Beatles. Im Video zu
„Imagine“ sieht man Lennon Hand in
Hand mit Yoko durch einen Park
schlendern, direkt auf ein Haus zu. Au-
genzeugen sagen, es gleiche „Calders-
tonesManson“ haargenau. Davon abge-
sehen, dass der – seit 2014 – Sitz der
„TheReaderOrganisation“ (TRO) inzwi-
schen leicht angeranzt wirke. Drinnen
indes laboriert man am neuen großen
Literaturvermittlungsding: Shared Re-
ading, wortwörtlich heißt das geteiltes
Lesen. Gemeint ist eine Neuaufladung
des althergebrachten Lesezirkels als
sanft betreutes Lesen und Therapeuti-
kum.

Hunderte Shared-Reading-Gruppen
haben sich in den vergangenen 15 Jah-
ren in England gebildet. In Gefängnis-
sen, psychiatrischen Anstalten, Biblio-
theken. Glaubt man den Berichten,
wird in Pubs plötzlich gemeinsam Di-
ckens gelesen. Oder Shakespeare im Ju-
gendzentrum. Auf der The-Reader-
Homepage lauter Erfolgsgeschichten.

In England ist Shared Reading, die gemeinsame Lektüre von Weltliteratur, als eine Art Wundermittel etabliert – Jetzt kommt es zu uns – Eine Begegnung in Heidelberg
Von Menschen, die zum ersten Mal

begriffen, dass sie eine Stimme haben,
die von anderen gehört wird. Von dem
50-Jährigen, seit Jahren arbeitslos und
depressiv, dermit einemBarockgedicht
herausfand, was ihm eigentlich fehlt.
Von der, sie sagt es so, Lebensrettung
einer bipolar Gestörten. Undweiter so.

Auch Literaturprofi Sommerfeldt er-
zählt,wie er nach einer ersten „Session“
genannten Shared-Reading-Gruppen-
sitzung in Liverpool sofort, na ja, „ge-
flasht“ gewesen sei. Überzeugt, ent-
zückt, erleuchtet davon, was Poesie
selbst bei prosaischen Menschen aus-
löst. Unmittelbar. Jedenfalls begann er,
ohnehin leicht ermüdet vom eingefah-
renen Literaturbetrieb, recht bald da-
nach zusammen mit seinem Kompa-
gnon, dem Literaturprogrammmacher
Thomas Böhm, das geteilte Lesen nach
hier zu transferieren.

Das Liverpooler Original gegründet
hat Jane Davis, eine bodenständig wir-
kende Fraumit blondemHaar, deren ei-
gene Biografie sichwie ein Beleg für die
Wirkkraft von Literatur liest. In den
1960er Jahren in Liverpool als ältestes
von vier Kindern aufgewachsenes
Scheidungskind. Mutter Alkoholikerin.
Jane Davis wuchs in einem Pub auf. Do-
ris Lessings Buch „Shikasta“ habe sie
„erweckt“, sagt sie. Sie studierte, gab
Kurse in der Erwachsenenbildung. Um
die Jahrausendwende herum begann
Jane Davis damit, je eine Kurzgeschich-
te und ein Gedichtmitzunehmen, diese
gemeinsam mit den Teilnehmenden
laut zu lesenund zudiskutieren. Vorbe-
haltlos. Sie lockte Jugendliche mit Tee
und Keksen zur gemeinsamen Lektüre.
Allewaren begeistert. Die Geburtsstun-
de vonSharedReading. Inzwischen feu-
ern bei ihrer The Reader Organisation
über 100 Mitarbeiter Menschen an, Li-
teratur wie eine Landkarte eigenerWe-
ge zu sich selbst zu sehen.

Sommerfeldt und Böhm sind in
Deutschland, Österreich und der
Schweiz mit fünf Mitarbeitern auf Tour
mit Literatur. In Berlin haben sie erste
Shared-Reading-Gruppen installiert. In
Hamburg. Und Frankfurt. Vergangene
Woche war der Sommerfeldt in der
Unesco-Literaturstadt Heidelberg un-

terwegs, unter anderem bei Probe-Ses-
sions in der Gedok-Galerie.

The Reader Organisation in Liverpool
wird bezahlt von der nationalen Ge-
sundheitsbehörde und Spenden. Som-
merfeldts Firma finanziert sich haupt-
sächlich durch Ausbildungsmaßnah-
men. Vier Tage dauert ein Kurs für zum
Konzepte gehörende sogenannte Facili-
tator, die die Texte für die Gruppensit-
zungen auswählen, die Literaturge-
spräche betreuen und das Shared Rea-
ding streuen. Wirkungsforschung ist
auch inklusive. In Liverpool untersucht
ein eigens gegründetes, interdisziplinä-
res Institut das Projekt, das mit Erfolg
bei Demenz, Geisteskrankheiten, Dro-
genmissbrauch, bei Familienprogram-
men, Burnout oder unter ihrer Isolation
leidendenMenschen eingesetzt wird.

Schriftsteller wie US-Star Richard
Ford sind Fans. Bei uns schlägt Sommer-
feldt neben viel Sympathie und Enthu-
siasmusmanchmal auch Skepsis entge-
gen. Zu weichgespült, zu unernst. Sind
die Facilitator eigentlich als Therapeu-
ten ausgebildet, wird gefragt. Ist das
noch Kulturpolitik oder schon Gesund-
heitsmanagement? „Beides“, sagt Cars-
ten Sommerfeldt entspannt. Kann ja
auch sein, dass man hierzulande vor al-
lem um seine Pfründe bangt.

Die Bosch-Stiftung jedenfalls, die
Shared Reading in Heidelberg unter-
stützt, aber den Chamisso-Preis abge-
schafft hat, stellt seine Förderrichtli-
nien gerade um. Raus aus der Literatur-
betriebsblase. Zur ersten Shared-Rea-
ding-Session in die Gedok-Galerie, die
Teilnehmenden-Zahl ist auf zwölf be-
grenzt, kam trotzdem hauptsächlich
Fachpublikum. Ein Schriftstellerin, eine
Übersetzerin, ein Literaturkritiker.
Sommerfeldt und die anderen lasen ab-
wechselnd eine Kurzgeschichte von
Sylvia Plath vor. Dann ein Gedicht von
Hilde Domin. Die Schriftstellerin mut-
maßte bei Plath würde was Schlimmes
passieren. Dann wurde über weibliche
Sichtweisen diskutiert. Der Kritiker
wollte derweil – dringend – einen Fach-
ausdruck googeln. Auch meinte er, als
es ans Vorlesen ging, „lieber nicht“. Er
sei eher der schüchterne Typ. Und Som-
merfeldt so: „Schon okay.“

Keineswegs nur ein Sahnehäubchen
VON HANS-ULRICH FECHLER

Rheinland-Pfalz nimmt im Ver-
gleich der Bundesländer bei den
Kulturausgaben einen traurigen
letzten Platz ein. Auf einer Podiums-
diskussion in Ludwigshafen ging es
nun um institutionelle Kulturförde-
rung. Auch Kulturminister Konrad
Wolf nahmdaran teil.

0,35 Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts werden in der Bundesrepublik
im Schnitt für Kultur ausgegeben. In
Rheinland-Pfalz sind es nur 0,21 Pro-
zent. Kultur wird stiefmütterlich be-
handelt. Nicht nur, aber besonders in
Rheinland-Pfalz, das bei den Kultur-
ausgaben unter den Bundesländern
damit das Schlusslicht bildet. Kultur
gilt gemeinhin als Sahnehäubchen,
als verzichtbares Genussmittel und
bloßer Erholungsfaktor in einer Ar-
beitsgesellschaft.
Mit noch mehr Zahlen machte Mo-

„Wovon lebt Kultur“: Podiumsdiskussion während der Ludwigshafener Festspiele mit dem rheinland-pfälzischen Kulturminister Konrad Wolf
derator Frank Pommer, Feuilleton-
chef der RHEINPFALZ, diese schlechte
Behandlung der Kultur deutlich. Mi-
nister KonradWolf (SPD) rechtfertigte
die Absteigerposition damit, dass
Rheinland-Pfalz ländlich geprägt und
zudem finanziell „nicht auf Rosen ge-
bettet“ sei. Das Land habe keine Sem-
peroper und kein Gewandhaus mit
großen Budgets vorzuweisen. In den
Großstädten Koblenz, Trier, Mainz
und Kaiserslautern unterhalte es aber
sehr wohl Mehrspartentheater, die
die Regionen versorgenwürden.

Wie sich die Sparpolitik des Landes
aber auch an großen Bühnen aus-
wirkt, verdeutlichte Peter Spuhler, In-
tendant des Badischen Staatstheaters
in Karlsruhe, mit einem Vergleich der
Nachbarstädte Mainz und Wiesba-
den. Mainz bekomme 28 Millionen
jährliche Förderung, Wiesbaden vom
Land Hessen 39Millionen, „DieMain-
zer Kollegen müssen ganz schön zau-
bern, damit sie sich auf demselbenNi-

veau bewegen“, sagte Spuhler und
forderte denMinister auf, doch so viel
kulturellen Ehrgeiz zu entwickeln,
dass Rheinland-Pfalz in den nächsten
Jahren ins Mittelfeld aufsteige. Spuh-
ler machte außerdem auf die prekäre
Finanzlage von Berufsanfängern auf-
merksam. 1850 Euro brutto verdiene
ein Berufsanfänger an einem Theater
monatlich. „Wir können nicht stolz
darauf sein“, betonte er.

Minister Wolf rechtfertigte die
Sparpolitik des Landes auch mit der
Verantwortung vor der Gesellschaft
und der Rechenschaftspflicht gegen-
über dem Steuerzahler. Aber aus die-
sem Argument lässt sich nur der
Schluss ziehen, dass es der Industrie-
gesellschaft insgesamt an Kultur
mangelt. Was keinen Profit abwirft
und sich nicht als nützlich im Sinne
handfester Effizienz ausweisen kann,
riskiert einen misstrauischen Blick.
Der Autobahnkilometer hat allemal
Vorrang vor der Kulturförderung.

Die Kultur sei bundesweit in einer
kritischen Situation, bestätigte Marc
Grandmontagne. Ein schwarzes Zu-
kunftsbild, das bald sehr verbreitet
sein könnte, malte der Präsident des
deutschen Bühnenvereins, indem er
Eindrücke ausMecklenburg-Vorpom-
mern schilderte. Unter der „Diktatur
der schwarzen Null“ seien dort ganze
Landstriche „abgehängt“. Es gebe we-
der Theater noch einen Sportplatz,
noch eine Zugverbindung. „Der Staat
hat dort jede Form von Legitimation
verloren“, meinte Grandmontagne.
Ludwigshafen, einst dank dem

Steuerzahler BASF die reichste Stadt
Deutschlands, ist offenbar auch nicht
mehrweit davon entfernt, dass in sei-
nem Gastspieltheater die Lichter aus-
gehen. „Wenn es so weitergeht, ma-
che ich bloß noch die Festspiele“, sag-
te Tilman Gersch, der Intendant des
Theaters im Pfalzbau. Schon jetzt sei
ein Ganzjahresprogramm fast nicht
mehr gewährleistet. Die jährlichen

Tarifsteigerungen würden den Etat
auffressen. Seit zehn Jahren sei der
Etat des kommunalen Theaters bei
vier Millionen Euro und einer fünf-
prozentigen Förderung durch das
Landgedeckelt, klagte die Ludwigsha-
fener Kulturdezernentin Cornelia Rei-
fenberg. Und die Ministerien sowie
die Aufsichtsbehörde ADD zeigten
keinerlei Verhandlungsbereitschaft.

Einig war sich die Runde ein-
schließlich Minister aber darin, dass
freiwillige Leistungen, unter die Kul-
turausgaben haushaltstechnisch fal-
len, nicht bedeuten, dass sie verzicht-
bar wären. Auch Karin Heyl, die Leite-
rin der BASF-Kulturförderung, beton-
te das Interesse des Unternehmens an
einer vielgestaltigen Kulturszene in
der Region.

Also forderte Moderator Frank
Pommer den Minister eindringlich
dazu auf, im Landtag mit einer flam-
menden Rede eine Lanze für die Kul-
turförderung zu brechen.

Was außerdem geschah
VON CHRISTA SIGG

„Ohne Umschweife“ malt Gabriele
Münter nach der Zeit des „Blauen Rei-
ter“ weiter. Das zeigt das Münchner
Lenbachhaus in einer fulminanten
Werkschau und nimmt damit eine
längst fällige Korrektur vor.

Am Anfang war Schwarzweiß-Fotogra-
fie. Und das ausgerechnet bei einer Ma-
lerin, die ihr Leben lang weit in die Far-
be getaucht ist. Gabriele Münter (1877-
1962) ließ den Himmel türkis leuchten
und Häuser tiefrosa glühen, Gesichter
wurden schon mal gelbgrün bis pink,
und noch in ihren Landschaftsbildern
der 1950er Jahre dominieren safrangel-
be Hügel über violettenWegen.

Dass nun das Münchner Lenbach-
haus die erste umfassende Schau sämt-
licher Schaffensphasen Münters mit
frühen Schwarzweiß-Fotografien be-
ginnt, mag zunächst irritieren. Doch ist
hier bereits all das angelegt, was ihr
malerisches Œuvre charakterisieren
wird: ein untrügliches Gespür für Kom-
positionen, die sichere Annäherung an
ein Motiv oder die Wahl des Aus-
schnitts. Entstanden sind di Aufnah-
men während einer Reise durch Nord-
amerika. Gabriele besucht zwischen
1898 und 1900mit ihrer Schwester Em-

Die Ausstellung „Gabriele Münter – Malen ohne Umschweife“ im Münchner Lenbachhaus zeigt erstmals alle Schaffensphasen der Malerin
my Verwandte und erhält eine Kodak-
Rollkamera geschenkt, die zur ständi-
gen Begleiterin wird. Um die 400 Foto-
grafien kommen zusammen, darunter
Ausblicke über Felder in Arkansas, ein-
same Hütten in Texas, schwarze Ladies
im weißen Sonntagsstaat, Flussland-
schaften und immer wieder Porträts, r
gerne in häuslicher Umgebung. Was
fehlt, ist eigentlich nur noch die Farbe.
Den Umgang mit dem Zeichenstift be-
herrscht sie ohnehin, deshalb verwun-
dert es kaum, wennWassily Kandinsky,
ihr Mallehrer an der Münchner Pha-
lanx-Schule, zwei Jahre später bemer-
kenwird: „Du hast alles von der Natur.“

Dennoch bleibt Münter seine eifrige
Schülerin undwird bald auch seine für-
sorgliche Geliebte. Die beiden zieht es
quer durch Europa, unter demEindruck
des Postimpressionismus malen sie im
Freien, treiben sich gegenseitig an und
werden 1908, angelockt von der be-
freundeten Marianne von Werefkin, in
Murnau sesshaft. Er, der zehn Jahre äl-
tere Visionär aus dem russischen Groß-
bürgertum, gibt selbstbewusst den Ton
an, sie ist ihm ein verständiges Gegen-
über. Aus diesem Schatten sollte Gab-
riele Münter nicht mehr heraustreten,
erst Recht nicht, nachdem Kandinsky
sie 1916 verließ. Und genau hier nimmt
die Schau „Malen ohne Umschweife“

eine längst fällige Korrektur vor.
Natürlich sind die Murnauer Jahre

und ab 1911 die Zeit in der Gemein-
schaft des „Blauen Reiter“ unerhört
fruchtbar. Das demonstriert allein
schon das fulminante, bis aufs Gesicht
ganz aus Farbekonstruierte PorträtWe-
refkins (1909) gleich im Eingangsbe-

reich. Doch für die tief verletzte Gabrie-
le Münter ging es nach dem Desaster
der Trennung weiter – und verblüffend
dazu, wie nun ein großer Teil der insge-
samt 130 Gemälde belegt. Die Hälfte
war noch nie oder seit dem Tod der
Künstlerin nicht mehr öffentlich zu se-
hen, und einiges davon würde man Ga-

briele Münter schwerlich zuschreiben.
Sowieso ist sie ungemein vielseitig,
wechselt die Stile, wie es zu den Sujets
und jeweiligen Orten passt. Sie kennt ja
sämtliche Strömungen der Avantgarde.

Nach ihrer hinreichend bekannten
expressiven Phase um 1910 sind es in
den äußerst produktiven späten
1920ern die neusachlich inspirierten
Werke wie die völlig in ihr Schreiben
versunkene „Dame im Sessel“ (1929),
die bis auf den schwarzen Pullover und
feuerrote Pantöffelchen in der Couleur
sehr dezent ausfällt, oder einwinterlich
dürrer „Baum an der Seine“ (1930), vor
demzwei SpaziergängerinnenHaltma-
chen. Weit im Hintergrund ragen Fab-
rikschlote in den frostig blauen Him-
mel. Und es kommt Mitte der 1930er
Jahre noch drastischer, wenn auf den
einst so idyllischen Feldern umMurnau
Bagger gewaltige Gruben ausheben. Di-
rekt vor Münters Haustür werden
Bahnstrecke und Straße nach Gar-
misch-Partenkirchen ausgebaut, die
Olympischen Winterspiele 1936 ver-
langen ihren Tribut. Allerdings ist die
Malerin eher fasziniert vondenmächti-
gen Maschinen denn als Naturschütze-
rin im Einsatz.

In den 1950er Jahren mit weit über
70 übt sich Münter ein zweites Mal
nach1914/15 in derAbstraktion. Sie ori-

entiert sich immer wieder neu, auch
wenn die Anzahl dieser Arbeiten über-
schaubar bleibt und sie in einem Brief
1956 bekennt, nicht abstrakt gemalt zu
haben, weil sie „die Augen aus der Na-
tur immermitMotiven versahen“. Viel-
leicht hat aber auch Johannes Eichner,
ihr zweiter Lebensgefährte, wieder ein-
mal „beratend“ auf sie eingewirkt. Der
Kunsthistoriker drängte sie, sich dem
Zeitgeist anzupassenundgefälliger und
damit kommerzieller zu arbeiten.

Nach außen gibt sich Gabriele Mün-
ter ihr Leben lang nachgiebig – und
lässt sich am Ende doch nichts vor-
schreiben. Ihre größte Stärke sind die
Landschaften, die Stillleben und die
Porträts. Seien es sinnierende Frauen
oder achtsam studierte Kindergesich-
ter, seien es Kollegen wie der behäbige
Alexej Jawlensky mit rosigem Rund-
schädel oder Kandinsky, dem auf ihren
Bildern etwas Oberlehrerhaftes an-
hängt. Die Frau mit den ewig gekränk-
ten Augen hatte einen feinen Humor, ja
Witz. Und selbst das sieht man bereits
auf ihren Fotografien.

DIE AUSSTELLUNG

— „Gabriele Münter – Malen ohne Umschwei-
fe“, bis 8. April im Lenbachhaus München,
mittwochs bis sonntags 10 bis 18 Uhr, diens-
tags bis 20 Uhr; Katalog: 32 Euro.

Der Brüder-Grimm-Preis der Stadt
Hanau geht in diesem Jahr an die Au-
torin Barbara Zoeke. Oberbürger-
meister Claus Kaminsky wird die mit
10.000 Euro dotierte Auszeichnung
am Freitag an die Schriftstellerin und
Psychologin übergeben. Barbara Zoe-
ke, die Sachbücher, Lyrik und Kurz-
prosa verfasst hat, wird nach Anga-
ben der Stadt für die „herausragende
sprachliche und literarische Qualität“
ihrer Werke geehrt. Besonders der
Roman „Die Stunde der Spezialisten“
habe die Jury beeindruckt, teilte die
Stadt gesternmit. ImZentrumdesRo-
mans stehen Opfer und Täter der na-
tionalsozialistischen Euthanasie-
Morde. Die Autorin schildere die Ma-
schinerie „erschütternd klar“, erklär-
te die StadtHanau. Die heute in Berlin
lebende Zoeke Barbara Zoeke ver-
brachte ihre Kindheit im thüringi-
schen Vogtland und studierte in Köln
und Münster. Sie ist habilitierte Psy-
chologinund forschte indenUSA. |dpa

Brüder-Grimm-Preis:
Barbara Zoecke
wird geehrt

Shared Reading heißt wortwörtlich
übersetzt: geteiltes oder gemeinsames
Lesen. Idee ist, dass eine Gruppe von
Menschen in einem geschützten Raum
über Literatur spricht, Gedichte, Kurz-
geschichten, Erzählungen, Romane.
Und anders als in den meisten Lesezir-
keln einfach so. Ohne Vorbereitung.
Frei von der Leber weg. Was gelesen
wird, steht vorher nicht fest. Angeleitet
werden sie dabei von einem ausgebil-
deten Facilitator, was schwer zu über-
setzen ist. Ein Gruppenleiter oder Mo-
derator, der die Texte auswählt, die laut
gelesen werden. Keine Krimis. Keine
Trivialliteratur. Dannwird spontan dar-
über geredet. Shared Reading wendet

Zur Sache: „Shared Reading“

sich vor allem an Menschen, die sonst
mit Literaturwenig bis nichts zu tunha-
ben. Die therapeutische Wirkung des
gemeinsamen Lesens unter Anleitung
ist wissenschaftlich belegt. Seinen Ur-
sprung hat es in Liverpool, wo es die ge-
meinnützige Organisation The Reader
seit 15 Jahren mit großem Erfolg an-
wendet: in Kindergärten, Schulen, Ge-
fängnissen, Gemeindezentren, in Un-
ternehmen und auch in Bibliotheken.
Nach Deutschland importiert haben es
Carsten Sommerfeldt und Thomas
Böhm. Mit ihrer Firma Literarische Un-
ternehmungen, die die Form einer ge-
meinnützigen GmbH anstrebt, bieten
sie unter anderem eine viertägige Aus-

bildung zum Facilitator an. Als erstes in
der Region hat sich das Shared Reading
in Heidelberg etabliert, wo erste Grup-
pen jetzt starten. Initiiert wurde das
Projekt dort vonUlrikeHacker vomKul-
turhaus Karlstorbahnhof. Unterstützt
wird es von der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft und dem Kulturamt. Das
Geld dafür geben der Wissenschafts-
fonds des Landes Baden-Württemberg
und die Bosch-Stiftung. |mac

INFORMATIONEN

Anmeldungen sind auf Flyern oder unter der
Mailadresse ulrike.hacker@karlstorbahn-
hof.de möglich. Infos im Netz: http://shared-
reading.de und www.thereader.org.uk

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Offenes Format: Shared-Reading-Gruppe. FOTO: LITERARISCHE UNTERNEHMUNGEN

Gabriele Münter malte nach der „Blauen Reiter“-Zeit auch nahezu neusach-

lich: „Der blaue Bagger“, 1935-37, aus der Gabriele Münter- und Johannes

Eichner-Stiftung. FOTO: LENBACHHAUS/© VG BILD-KUNST, BONN 2017
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L esen ist gewöhnlich ein recht 
einsames Vergnügen. Schade 
eigentlich, setzt Literatur doch 

emotional wie mental einiges in Be-
wegung. Mitunter wühlt sie regel-
recht auf und hinterlässt bohrende 
Fragen. Bleibt man sonst im heimi-
schen Sessel mit sich und den Le-
seerlebnissen alleine, kann man die-
se seit Februar mit anderen teilen. In 
Frankfurt holten die Stadtbibliothek 
und das Literaturhaus ein Format ins 
Programm, das in England seit 20 
Jahren Erfolgsgeschichte schreibt: 
„Shared reading“. In der Mainmetro-
pole „Literarisches Miteinander“ ge-
nannt, kommen Frauen und Männer 
in lockerer Runde zusammen, um 
sich bei Kaffee und Gebäck einer 
Kurzgeschichte zu widmen. Abwech-
selnd lesen Personen einen Ab-
schnitt vor, danach gibt es Gelegen-
heit, Gefühlen und Assoziationen 
freien Lauf zu lassen. 

Margot ist von dem Angebot be-
geistert. Die passionierte Leserin be-
sucht zwar auch Literaturseminare 
in der Universität des dritten Lebens-
alters (U3L). Dort würden die Texte 
aber eher wissenschaftlich-analy-

tisch unter die Lupe genommen. 
Dass beim Literarischen Miteinander 
gerade subjektive Empfindungen im 
Vordergrund stehen, ernst genom-
men werden und oft in tiefer gehende 
Gespräche münden, sieht die 70-Jäh-
rige als Bereicherung an. „Auf man-
che Gedankengänge wäre ich von al-
leine gar nicht gekommen.“ Besser 
könnte Bibliothekarin Svenja Stöhr 
die Intention des Projekts nicht zu-

sammenfassen. In der Literatur gebe 
es schließlich keine richtige oder fal-
sche Interpretation, sondern nur un-
terschiedliche Blickwinkel auf das 
fiktive Geschehen. Durch Anmer-
kungen der Teilnehmenden werde 
ihr in den Lesegruppen jedes Mal 
klar, was ihr beim Alleine-Lesen al-
les entgangen wäre. Zumal sich das 
kostenlose Angebot der Stadtbiblio-
thek an Senioren richte, die über weit 
mehr Lebenserfahrungen als sie 
selbst verfügten.  

Gelesenes überprüfen

Das kam zum Beispiel bei einer Kurz-
geschichte von Joanne Harris zum 
Tragen. Unter dem Titel „Faith und 
Hope gehen einkaufen“ beschreibt 
die britische Schriftstellerin den All-
tag im Altersheim: den geschmacklo-
sen Reispudding, die haferschleim-
farbenen Kunstlederslipper und das 
Leseverbot von Vladimir Nabokovs 
„Lolita“. Faith und Hope – die eine 
im Rollstuhl, die andere blind – ha-
ben die Tristesse eines Tages satt und 
brechen aus. Ihr Weg führt nach Lon-
don, wo sie sich den Bauch mit Deli-
katessen füllen, das verbotene Buch 
erstehen und rote Lack-High Heels 
anprobieren. Das von Harris mit hin-

Mehr erleben durch gemeinsames Lesen
Gefühle und Erfahrungen teilen

Literatur lässt unterschiedliche Blickwinkel zu.

Vorlesen gehört beim „Literarischen Miteinander“ dazu.
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tergründigem Humor geschilderte 
Elend und Aufbegehren zweier 
Heimbewohnerinnen hat beim Lite-
rarischen Miteinander für reichlich 
Gesprächsstoff gesorgt. Neben An-
teilnahme und Ängsten, selbst in 
eine solche Situation zu geraten, 
wurde auch über die Frage debat-
tiert, ob eine betagte Rollstuhlfahre-
rin beim Edelschuhdesigner jene 
überaus zuvorkommende Bedienung 
erfahren würde, wie sie die Geschich-
te beschreibt. Aufgrund der unter-
schiedlichen Meinungen schlug eine 
Teilnehmerin einen Realitätstest in 
der Goethestraße vor. Leider hat sich 
keine Mitstreiterin gefunden.

Besondere Ausbildung

Angesichts der empathischen Dis-
kussion war Svenja Stöhr auf die Sit-
zung im GDA Wohnstift Frankfurt 

am Zoo gespannt. Unter ihrer Lei-
tung treffen sich dort Bewohnerin-
nen und Bewohner einmal im Monat 
zum Literarischen Miteinander. Der 
Ablauf sei der Gleiche wie in der 
Bornheimer Stadtbibliothek, doch 
herrsche im Wohnstift eine andere 
Dynamik vor. „Weil sich alle gut ken-
nen, kommen Sympathien und Anti-
pathien durch. Ich muss deshalb viel 
mehr lenken“, erzählt die 25-jährige 
Bibliotheksmitarbeiterin und ist 
froh, in Gesprächsführungstechni-
ken und Moderation entsprechend 
geschult zu sein. 

Die Ausbildung zur Leseleiterin 
absolvierte sie bei jenem Berliner 
Sozialunternehmen, das das Shared 
Reading-Konzept nach Deutschland 
importierte. Durch Medienberichte 
über die von Thomas Böhm und 
Carsten Sommerfeldt in der Haupt-
stadt gestarteten Gruppen wurde 
man in Frankfurt auf das literari-
sche Novum aufmerksam. Stadtbib-
liothek und Literaturhaus haben 
sich dann völlig unabhängig vonei-
nander mit den beiden in Verbin-
dung gesetzt und hinterher erst ihre 

Interessensübereinstimmung fest-
gestellt. Austausch fördert Zufrie-
denheit.

Außer Berlin ist Frankfurt bislang 
bundesweit die einzige Stadt, in der 
Lesegruppen existieren. Wobei sich 
die Stadtbücherei an Senioren richtet 
und mit dem Wohnstift am Zoo ko-
operiert, das Literaturhaus dagegen 
Bibliophile jeden Alters anspricht 
und das benachbarte Hospital zum 
Heiligen Geist mit einbezieht. Wer-
den die Gruppen eigenständig orga-
nisiert – anfangs wurden die jeweili-
gen Leseleiter von Carsten Sommer-
feldt begleitet –, tauschen die Ein-
richtungen aber ihre Erfahrungen 
aus. Dass die BHF-Bank Stiftung, die 
Dr. Marschner Stiftung und das Ge-
sundheitsamt den Frankfurter Vor-
stoß finanziell fördern, dürfte nicht 
zuletzt mit den in England gewonne-
nen Erkenntnissen zusammenhän-
gen. Wie die wissenschaftlich beleg-
ten Umfrageergebnisse des National 
Health Service zeigen, wirkt sich 
Shared Reading positiv auf persönli-
ches Wohlbefinden, Lebenszufrie-
denheit und Kommunikationsfähig-

Wer sich für die Teilnahme am nächsten 
Zyklus des Literarischen Miteinanders 
interessiert, kann sich bei Leiterin Svenja 
Stöhr nach Starttermin und Uhrzeit 
erkundigen. Telefon: 069/212-323 68 oder 
svenja.stoehr@stadt-frankfurt.de.        sti

Die Kurzgeschichten sorgen für Gesprächsstoff in der Bornheimer Stadtbibliothek.
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Pflege ist 
Vertrauenssache
Pflege zu Hause
Wir sind in Ihrer Nähe
Caritas-Zentralstationen

für ambulante Pflege
und Beratung

Telefon: 069 2982-107
in allen Stadtteilen

alle Kassen/Sozialämter

Wohnen und
Pflege in unseren

Altenzentren
Vollstationäre Dauerpflege

Kurzzeitpflege
Seniorenwohnanlage

Santa Teresa
Frankfurt-Hausen

Große Nelkenstraße 12–16
Telefon: 069 247860-0

St. Josef
Frankfurt-Niederrad
Goldsteinstraße 14

Telefon: 069 677366-0

Lebenshaus 
St. Leonhard
Frankfurt-Altstadt

Buchgasse 1
Telefon: 069 2982-8500

Rufen Sie uns an.
Gemeinsam

entwickeln wir 
Lösungen!

www.caritas-frankfurt.de
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keit aus, fördert soziale Interaktion 
wie Gemeinschaftsgefühl und ist 
hilfreich bei der Arbeit mit Kindern, 
alten und einsamen Menschen, Burn- 
out-Patienten, Demenzkranken und 
psychisch Kranken.

Vor dem Hintergrund solch frap-
pierender Resultate kann man sich 
nur wünschen, dass Shared Reading 
in Deutschland einen ähnlichen Sie-
geszug wie in Großbritannien erlebt. 
Dort sind mittlerweile fast 5.000 „Fa-
cilitators“ aktiv, die längst auch in 
Krankenhäusern, Schulen, Gefäng-
nissen und Unternehmen Lesegrup-
pen leiten. Nachdem Carsten Som-
merfeldt bei einem Englandbesuch 

für Shared Reading entflammte und 
postwendend eine Facilitator-Ausbil-
dung besuchte, tut er mit seinem Kol-
legen einiges dafür, das Format hier-
zulande zu verbreiten. Das Potenzial 
des gemeinsamen Lesens sei enorm, 
in England gebe es inzwischen sogar 
einen Lehrstuhl, der die Effekte von 
Shared Reading erforscht. Neben den 
durch die Umfrage bezeugten Aus-
wirkungen fasziniert es den früheren 
Verlagsleiter, dass in den Lesegrup-
pen wildfremde Menschen gemein-
sam über existenzielle Themen sin-
nieren und jeder seine eigene Ge-
schichte einbringen kann. Überdies 
lasse der lockere Rahmen Berüh-
rungsängste schwinden. Da die sei-
ner Erfahrung nach gegenüber Lyrik 
besonders stark ausgeprägt sind, be-
ende er die Lesetreffen stets mit ei-
nem Gedicht. 

Carsten Sommerfeldt hofft, dass 
sich in zahlreichen Städten Lesegrup-
pen etablieren – seines Wissens sind 
bereits einige in Planung – und der 
jüngste Bibliothekartag weite Kreise 
zieht. Dort präsentierte er Ende Mai 
unter dem Motto „Bibliotheken zu 
neuen Orten der Begegnung machen“ 
das Shared Reading-Konzept. In 
Frankfurt hat es umgehend Wurzeln 
geschlagen, die Nachfrage war derart 
groß, dass sich viele Interessenten 
mit der Warteliste begnügen muss-
ten. Für Svenja Stöhr besteht denn 
auch kein Zweifel: „Das Literarische 
Miteinander wird weitergeführt. In 
der Stadtbibliothek beginnt der 
nächste Zyklus voraussichtlich im 
September.“  Doris Stickler

Nochmal nachlesen?

Lebhafter Austausch
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Heute ist im Literaturforum im 
Brechthaus der Islamwissenschaftler 
und Publizist Wilfried Buchta zu Gast 
(ab 20 Uhr). Er war 14 Jahre lang 
für nationale und internationale Or-
ganisationen in Marokko, Iran, Jor-
danien und Irak tätig und hat dabei 
die Konfessionskon!ikte zwischen 
Sunniten und Schiiten verfolgt. 
Deren fatale Folgen beschäftigen 
ihn in seinem Buch „Die Strenggläu-
bigen. Fundamentalismus und die 
Zukunft der islamischen Welt“, über 
das er mit dem taz-Kultur-Redakteur 
Andreas Fanizadeh reden wird. 
Buchta schildert den Aufstieg von 
radikalislamistischen Glaubensfüh-
rern und erklärt, warum es keinen 
theologischen Mainstream gibt, 
der den extremen Positionen der 
„Strenggläubigen“ etwas entgegen-
setzen könnte.

Extreme 
Positionen 

VERWEIS

VON DETLEF KUHLBRODT

Im Berlin der 1980er Jahren gab 
es in der linksalternativen Szene 
den immer wieder gern zitier-
ten Leitspruch „Lebe wild und 
gefährlich“. Es war dabei nicht 
ganz klar, was damit gemeint 
war; ein spannendes Leben ver-
mutlich mit vielen Abenteuern, 
das genügend Stoff und Plots für 
einen interessanten Film bieten 
sollte.

Nicht erst seit der Erfindung 
von Punk, sondern schon An-
fang der 60er Jahre, als das La-
bel Beatgeneration als wild und 
authentisch vermarktet wurde, 
ist das Wilde im Umfeld der Sub-
kultur die Pose.

In der Ausstellung „Wild Wild 
Berlin“ der Galerie Zwitscher-
maschine „präsentieren drei 
Fotografen drei Dekaden, drei 
Sichtweisen und drei Visio-
nen von Berlins wildesten Sei-
ten: Straßen, Chaos, Kunst, Pop-
musik, Subkultur“ heißt es im 
Ausstellungstext von Stephan 
Kruhl. Die Bilder sind im Uhrzei-
gersinn angeordnet; es beginnt 
mit Schwarz-Weiss-Fotogra-
fien von Miron Zownir aus den 
80er Jahren. Eine große Brand-
mauer, auf der „die Mauer muss 
weg“ steht. Unter der Inschrift 
sieht man noch Reste einer pa-
ranoiden Botschaft des berühm-
ten „Sendermannes“. Die klein-
wüchsige Frau, die nackt in ei-
ner engen Toilette einen Mann 
umarmt, der eine schwarze Le-
derjacke mit Nieten trägt, sieht 
aus wie ein klassisches Bild aus 
den Anfangszeiten des Punk. 
Die Graffitis an den Wänden 
sind sympathisch. Ein grinsen-
des Mondgesicht zum Beispiel, 
das einen Joint raucht.

Ein Mann aus dem Nachtle-
ben wohl, vielleicht ein Junkie, 
mit großer Sonnenbrille, der an 
einem dreckigen, grauen Mor-
gen aus der U-Bahnstation Kur-
fürstenstraße kommt. Er grinst 
verpeilt etwas schief. Man denkt, 
der kommt bestimmt gerade aus 
dem „Risiko“, jener legendären 

Künstler, Hausbesetzer und Hedonisten
EUROPÄISCHER MONAT DER FOTOGRAFIE In der Galerie Zwitschermaschine zeigen die drei FotografInnen, Miron 
Zownir, Eva Otaño Ugarte und Sebastian Mayer, die wilden Seiten und Zeiten (1980–2000) von Berlin 

Miron Zownir, Berlin 1979  Foto: Miron Zownir

80er-Jahre-Kneipe an der Yorck-
straße. Die Person – schwer zu 
sagen, ob Mann oder Frau – , vor 
einem weißen Pony, dass auf sei-
nen Hinterfüßen steht, erinnert 
an die 50er-Jahre; den Fellini-
Film „La Strada“, die großbusige, 
ausgiebig geschminkte Frau, die 
mit weit aufgerissenen Augen in 
einer Kneipe steht, lässt an die 
St- Pauli-Bilder von Günter Zint 
denken. Es gibt noch ein Foto das 
Harry Hass, den legendären Ex-
barkeeper des legendären Ex ’n’ 
Pop mit auf den Betrachter ge-
richteter Pistole zeigt. Die Auf-

nahme zitiert ähnliche Porträt-
aufnahmen von William S. Bur-
roughs.

Eva Otaño Ugarte (*1964) fo-
tografierte in den 1990er Jah-
ren die Undergroundszene von 
Berlin Mitte. Zum Beispiel junge 
Hausbesetzer, die im Sommer 

1992 aus Protest in der Fehrbel-
liner Straße auf Sperrmüllmö-
beln übernachten. Anders als 
ihre Kollegen hat sie ihre Bil-
der betitelt. Ein junger Mann 
sitzt im Gegenlicht, mit über-
einander geschlagenen Beinen 
am Schreibtisch. Man denkt 
„Künstler“; das S-W-Bild heißt 
aber „Boy coming down from 
acid-trip“. „Stasi-man“ zeigt ei-
nen Mann auf dem Polenmarkt, 
der aussieht, als käme er direkt 
aus dem Politbüro. Dass er ein 
Stasi-Mann ist, hat sich die Fo-
tografin aber selber ausgedacht. 

Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme 
aus der Fehrbelliner Straße sieht 
aus, als wäre sie in den 40er Jah-
ren entstanden. Ein großforma-
tiges Farbbild zeigt junge Frauen 
auf der Toilette des „Loft“ nach 
einem Beastie-Boys-Konzert. 
Die Wildheit einiger Bilder er-
schließt sich erst, wenn man die 
Geschichten dazu kennt.

Peaches, gerade angekom-
men in Berlin
Die Bilder von Sebastian Mayer 
sind zwischen Ende der 1990er 
und Anfang der Nullerjahre ent-
standen und zitieren teils an-
dere Zeiten. Auf einem groß-
formatigen, bunten Bild sieht 
man Peaches, die gerade ange-
kommen in Berlin, auf einer 
Matratze mit Gitarre zwischen 
den Beinen im Glamrockstil der 
70er Jahre posiert. Auf einem 
Schwarz-Weiß-Bild sieht man 
die zwei Jungs von Jeans-Team 
in einem abgerockten Club in 
Amsterdam auftreten.

Einige Bilder wirken ikono-
grafisch; andere wie Moment-
aufnahmen. „Künstler, Haus-
besetzer und Hedonisten je-
der Couleur streben nicht nach 
kommerziellem Erfolg und ver-
weigern sich der Anpassung ans 
Establishment“, heißt es im Aus-
stellungstext von Stephan Kruhl 
über die 80er und 90er Jahre. 
„Und heute in den späten 2010er 
Jahren, wo uns das „Wilde“ auf 
allen Ebenen des Politischen 
und Gesellschaftlichen anfällt 
[…], scheinen die in der Ausstel-
lung WILD WILD BERLIN in den 
Blick genommen Jahre ein idyl-
lischer Ort irgendwo vor der 
Zeit, in der uns unser ganz ei-
gener postkolonialer Albtraum 
einholt.“

Der Titel der Ausstellung zi-
tiert übrigens das bekannte Lied 
„Wild World“ des Hippieschmu-
sesängers Cat Stevens.

 ■ Bis 23. Oktober in der Zwit-
schermaschine, Potsdamer Str. 
161, Mi–Fr 13–19 Uhr, 
Sa. 13–17 Uhr

BERLINER SZENEN

Viele goldene Ringe trägt die äl-
tere Frau, die in der S-Bahn 45 
mir gegenüber sitzt. In beige 
und cremefarben gekleidet ließt 
sie die Süddeutsche Zeitung. Ne-
ben ihrem teuren Reisekoffer 
sieht mein Reiserucksack noch 
dreckiger und kaputter aus. Ein 
Handy klingelt, sie zieht aus ih-
rer Tasche ein kleines Klapptele-
fon und geht ran. Ja, sie sei gut 
angekommen, der Flug war O. K. 
Doch: „Ich weiß es nicht, Julian. 
Meine Sachen waren auf dem 
Bett, mein Portemonnaie auch, 
weil ich später packen wollte. Ich 
bin auf die Terrasse gegangen, 
ich habe den Mond angeschaut 
und Musik gehört. Als ich wie-
der in mein Zimmer kam, war 
das Portemonnaie weg.“ Mit ru-
higer Stimme erzählt sie, dann 
hört sie lange zu.

„Da waren nur Sami und 
seine Tochter. Sie ist ein ganz 
besonderes Wesen, eine schöne 
Person. Aber vielleicht leidet sie 
an Kleptomanie?“ Anders könne 
sie sich das nicht erklären. Ich 

wäre bereit, meine S-Bahn Sta-
tion zu verpassen um weitere 
Details der Geschichte mitzu-
bekommen.

„Ich bin mit dem letzten Trop-
fen Benzin zum Flughafen ge-
fahren. Jetzt muss Sami irgend-
wie das Auto zurückfahren.“ Ist 
Sami ihr Freund? Vermieter? 
Liegt das Haus am Meer? „Nein, 
ich bin in der S-Bahn. Ich habe 
doch keinen Cent für ein Taxi. 
Ich bin gleich zu Hause und 
habe es geschafft. Du brauchst 
dir keine Sorgen zu machen.“ 
Wieder schweigt sie eine Weile, 
ab und zu nickt sie oder schüt-
telt den Kopf. „Nein, Julian, das 
Leben ist nicht so. Ich kann nicht 
alle Türen hinter mir abschlie-
ßen jedes Mal, wenn ich Musik 
auf der Terrasse höre und den 
Mond betrachte. Das werde ich 
nicht tun. Nein, auf keinen Fall.“ 
Ich finde sie genial, ich könnte 
mich in diese ältere elegante 
Frau verlieben. Am Bundesplatz 
verabschiedet sie sich von Ju-
lian. „Ich muss jetzt raus, mein 
Schatz.“ Ich lächel sie durchs 
Fenster an, sie lächelt zurück. 
 LUCIANA FERRANDO

So ist das Leben nicht 
RÜCKKEHR

Als ich wieder in mein 
Zimmer kam, war das 
Portemonnaie weg Es ist ruhig an diesem Mittwoch-

vormittag in der Amerika-Ge-
denkbibliothek. Rentner lesen 
in Sesseln Zeitung, andere sind 
mit ihren Laptops beschäftigt 
oder sitzen über Büchern. An 
einem der Holztische aber gibt 
es etwas zu hören. Sechs Men-
schen lauschen Stefanie Leims-
ner. Langsam liest sie aus einer 
mitgebrachten Kurzgeschichte 
vor.

Als sie nach der zweiten Seite 
eine Pause macht, blicken alle 
auf. „Also eine Portion Rassis-
mus ist da schon dabei“, sagt 
eine Teilnehmerin und deutet 
auf eine Formulierung im ers-
ten Absatz. Kolonialismus, ge-
sellschaftliche Entfremdung 
und Vergänglichkeit thema-
tisiert die Kurzgeschichte, in 
die eben noch alle vertieft wa-
ren. „Die Geschichte“ von Na-
dine Gordimer handelt von ei-
nem Papagei, der über die Jahr-
zehnte in einem Restaurant an 
der Küste lebt.

Stefanie Leismer ist die Lite-
raturvermittlerin, die dieses ge-
meinsame Lesen leitet. In den 
kurzen Lesepausen sprechen 
alle über ihre spontanen Eindrü-
cke. „Der Papagei erinnert mich 

Vertieft in die Geschichte 
LITERATUR Der Text, ein unbekannter Freund. In Berlin startet der Ableger des britischen Projekts  
„The Reader“, das auf Vorlesen und gemeinsames Zuhören setzt, in zwei Bibliotheken

an meine Kindheit“, beginnt ein 
Teilnehmer zu erzählen. Schon 
nach kurzem Austausch wird 
deutlich: Shared Reading, wie 
die Veranstaltung nach einem 
englischen Vorbild heißt, funk-
tioniert nicht nach einem festen 
Schema, nach Regeln und auch 
ohne besondere Affinität zur Li-
teratur. Später wartet noch Lyrik, 
„Die gestundete Zeit“ von Inge-
borg Bachmann, auf die Gruppe.

Eine Erzählung, danach ein 
Gedicht: Das sind die festen Be-
standteile der regelmäßigen 
Veranstaltung. Der Lesekreis 
kennt die Texte zuvor nicht. Für 
die TeilnehmerInnen ist es jedes 
Mal eine Überraschung.

Man erinnert sich, lacht, 
philosophiert und tauscht Ge-
danken aus. Die Stimmung ist 
gemeinschaftlich, offen und 
unangestrengt. Hier wird ge-
meinsam gelesen – nicht mehr, 
aber auch nicht weniger. Jeder 
kann teilnehmen, spontan und 
kostenfrei.

Dass Shared Reading seit 
kurzem zwei Mal wöchentlich 
in der Zentral- und Landesbib-
liothek Berlin stattfinden kann, 
ist Thomas Böhm, Autor und 
ehemals Leiter des Internati-

onalen Literaturfestes in Ber-
lin, und dem Verlagsmenschen 
Carsten Sommerfeldt zu ver-
danken. Die Berliner Lesungen 
sind der Startschuss für ein gro-
ßes Projekt, den deutscher Ab-
leger von The Reader: Diese Or-
ganisation stammt aus Liver-
pool. The Reader organisiert seit 

etwa 15 Jahren Lesegruppen in 
Bibliotheken, Gemeindezent-
ren, Kindergärten und sogar in 
Gefängnissen. Und das in ganz 
England. 300 ehrenamtliche 
und etwa halb so viele festan-
gestellte Mitarbeiter zählt das 
britische Projekt bisher. Ziel ist 
es, Menschen mit unterschied-
lichsten Beziehungen zur Litera-
tur zu verbinden.

Von dem simplen, aber wir-
kungsvollen Konzept waren die 
beiden sofort überzeugt. „Gleich 
nachdem wir aus Liverpool zu-
rückkamen, wollten wir die Idee 

des gemeinsamen Lesens nach 
Deutschland bringen“, sagt Cars-
ten Sommerfeldt.

Drei Tage dauert der Kurs, in 
dem die „Facilitators“ ihre Aus-
bildung absolvieren. „Für mich 
ist das schönste Erlebnis im-
mer wieder, wie man sich wert-
frei und völlig individuell der 
Literatur nähern kann. Viele er-
leben hier eine große geistige 
Freiheit“, sagt Stefanie Leimsner. 
Ein weiteres Pilotprojekt soll ab 
dem neuen Jahr regelmäßig in 
Frankfurt am Main stattfinden.

Eine Session dauert insge-
samt 90 Minuten. Im Biblio-
theksraum ist es danach wie-
der still geworden. „Jeder, der 
hier teilnimmt, spürt, dass viel 
Potenzial in Shared Reading 
steckt“, ergänzt Thomas Böhm 
zum Abschluss.

Ein Ziel haben die beiden Ini-
tiatoren in jedem Fall schon er-
reicht: Ein wenig mehr literari-
sches Leben haben sie in die Ber-
liner Bibliothekswelt gebracht.

 VERENA KRIPPNER 

 ■ Jeden Montag um 18.30 Uhr 
in der Berliner Stadtbibliothek, 
Breite Str. 30-36, jeden Mittwoch 
um 11 Uhr in der AGB

Der immer wieder 
gerne zitierte Leit-
spruch „Lebe wild 
und gefährlich“
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von Wohn- und Arbeitsraum. Übernehme 
Garten- und Hauswartsarbeiten, Umzüge 
und Überführungen, kleine Transporte oder 
sonstige Erledigungen. Sie brauchen aktuell 
oder demnächst Unterstützung? Anrufe er-
beten unter ☎ 0172/477 09 29 Bitte heben 
Sie diese Anzeige auf, falls Sie später auf 
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Lesen hilft
VON MARKUS CLAUER

Gedichte als Antidepressiva, Shake-
speare-Verse, die Aktivitätsausschlä-
ge imGehirn auslösenwie ein Herzin-
farkt. Über Literatur zu reden sei „Psy-
chologie in Aktion“, heißt es. Shared
Reading, gemeinsame Lektüre in
Gruppen, gilt in England als wissen-
schaftlich erforschtes Wundermittel.
Eine therapeutische Leserevolution.
Jetzt kommt sie nach Deutschland.
Nach Heidelberg.Was ist da los?

Carsten Sommerfeldts Leben zum Bei-
spiel wurde durch Shared Reading neu
konfiguriert. In der Rilke-Nachfolge:
„Du musst dein Leben ändern!“. Der
Zweimetermann mit dem Bart hat sei-
nen Job als Verlagsleiter bei Droemer
Knaur in München gekündigt. Jetzt ist
er Inhaber der Firma LiterarischeUnter-
nehmungen in Berlin. Einer gemein-
nützigen GmbH bald. Geschäftsziel?
Mehrwert im Sozialen.

Alles begann damit, erzählt er selbst,
dass er in Liverpool war. In „Caldersto-
nes Manson“, der ehemaligen Villa ei-
nesMunitionsfabrikanten aus dem Jahr
1828. Sie liegt in einem Park in der Hei-
matgegend der Beatles. Im Video zu
„Imagine“ sieht man Lennon Hand in
Hand mit Yoko durch einen Park
schlendern, direkt auf ein Haus zu. Au-
genzeugen sagen, es gleiche „Calders-
tonesManson“ haargenau. Davon abge-
sehen, dass der – seit 2014 – Sitz der
„TheReaderOrganisation“ (TRO) inzwi-
schen leicht angeranzt wirke. Drinnen
indes laboriert man am neuen großen
Literaturvermittlungsding: Shared Re-
ading, wortwörtlich heißt das geteiltes
Lesen. Gemeint ist eine Neuaufladung
des althergebrachten Lesezirkels als
sanft betreutes Lesen und Therapeuti-
kum.

Hunderte Shared-Reading-Gruppen
haben sich in den vergangenen 15 Jah-
ren in England gebildet. In Gefängnis-
sen, psychiatrischen Anstalten, Biblio-
theken. Glaubt man den Berichten,
wird in Pubs plötzlich gemeinsam Di-
ckens gelesen. Oder Shakespeare im Ju-
gendzentrum. Auf der The-Reader-
Homepage lauter Erfolgsgeschichten.

In England ist Shared Reading, die gemeinsame Lektüre von Weltliteratur, als eine Art Wundermittel etabliert – Jetzt kommt es zu uns – Eine Begegnung in Heidelberg
Von Menschen, die zum ersten Mal

begriffen, dass sie eine Stimme haben,
die von anderen gehört wird. Von dem
50-Jährigen, seit Jahren arbeitslos und
depressiv, dermit einemBarockgedicht
herausfand, was ihm eigentlich fehlt.
Von der, sie sagt es so, Lebensrettung
einer bipolar Gestörten. Undweiter so.

Auch Literaturprofi Sommerfeldt er-
zählt,wie er nach einer ersten „Session“
genannten Shared-Reading-Gruppen-
sitzung in Liverpool sofort, na ja, „ge-
flasht“ gewesen sei. Überzeugt, ent-
zückt, erleuchtet davon, was Poesie
selbst bei prosaischen Menschen aus-
löst. Unmittelbar. Jedenfalls begann er,
ohnehin leicht ermüdet vom eingefah-
renen Literaturbetrieb, recht bald da-
nach zusammen mit seinem Kompa-
gnon, dem Literaturprogrammmacher
Thomas Böhm, das geteilte Lesen nach
hier zu transferieren.

Das Liverpooler Original gegründet
hat Jane Davis, eine bodenständig wir-
kende Fraumit blondemHaar, deren ei-
gene Biografie sichwie ein Beleg für die
Wirkkraft von Literatur liest. In den
1960er Jahren in Liverpool als ältestes
von vier Kindern aufgewachsenes
Scheidungskind. Mutter Alkoholikerin.
Jane Davis wuchs in einem Pub auf. Do-
ris Lessings Buch „Shikasta“ habe sie
„erweckt“, sagt sie. Sie studierte, gab
Kurse in der Erwachsenenbildung. Um
die Jahrausendwende herum begann
Jane Davis damit, je eine Kurzgeschich-
te und ein Gedichtmitzunehmen, diese
gemeinsam mit den Teilnehmenden
laut zu lesenund zudiskutieren. Vorbe-
haltlos. Sie lockte Jugendliche mit Tee
und Keksen zur gemeinsamen Lektüre.
Allewaren begeistert. Die Geburtsstun-
de vonSharedReading. Inzwischen feu-
ern bei ihrer The Reader Organisation
über 100 Mitarbeiter Menschen an, Li-
teratur wie eine Landkarte eigenerWe-
ge zu sich selbst zu sehen.

Sommerfeldt und Böhm sind in
Deutschland, Österreich und der
Schweiz mit fünf Mitarbeitern auf Tour
mit Literatur. In Berlin haben sie erste
Shared-Reading-Gruppen installiert. In
Hamburg. Und Frankfurt. Vergangene
Woche war der Sommerfeldt in der
Unesco-Literaturstadt Heidelberg un-

terwegs, unter anderem bei Probe-Ses-
sions in der Gedok-Galerie.

The Reader Organisation in Liverpool
wird bezahlt von der nationalen Ge-
sundheitsbehörde und Spenden. Som-
merfeldts Firma finanziert sich haupt-
sächlich durch Ausbildungsmaßnah-
men. Vier Tage dauert ein Kurs für zum
Konzepte gehörende sogenannte Facili-
tator, die die Texte für die Gruppensit-
zungen auswählen, die Literaturge-
spräche betreuen und das Shared Rea-
ding streuen. Wirkungsforschung ist
auch inklusive. In Liverpool untersucht
ein eigens gegründetes, interdisziplinä-
res Institut das Projekt, das mit Erfolg
bei Demenz, Geisteskrankheiten, Dro-
genmissbrauch, bei Familienprogram-
men, Burnout oder unter ihrer Isolation
leidendenMenschen eingesetzt wird.

Schriftsteller wie US-Star Richard
Ford sind Fans. Bei uns schlägt Sommer-
feldt neben viel Sympathie und Enthu-
siasmusmanchmal auch Skepsis entge-
gen. Zu weichgespült, zu unernst. Sind
die Facilitator eigentlich als Therapeu-
ten ausgebildet, wird gefragt. Ist das
noch Kulturpolitik oder schon Gesund-
heitsmanagement? „Beides“, sagt Cars-
ten Sommerfeldt entspannt. Kann ja
auch sein, dass man hierzulande vor al-
lem um seine Pfründe bangt.

Die Bosch-Stiftung jedenfalls, die
Shared Reading in Heidelberg unter-
stützt, aber den Chamisso-Preis abge-
schafft hat, stellt seine Förderrichtli-
nien gerade um. Raus aus der Literatur-
betriebsblase. Zur ersten Shared-Rea-
ding-Session in die Gedok-Galerie, die
Teilnehmenden-Zahl ist auf zwölf be-
grenzt, kam trotzdem hauptsächlich
Fachpublikum. Ein Schriftstellerin, eine
Übersetzerin, ein Literaturkritiker.
Sommerfeldt und die anderen lasen ab-
wechselnd eine Kurzgeschichte von
Sylvia Plath vor. Dann ein Gedicht von
Hilde Domin. Die Schriftstellerin mut-
maßte bei Plath würde was Schlimmes
passieren. Dann wurde über weibliche
Sichtweisen diskutiert. Der Kritiker
wollte derweil – dringend – einen Fach-
ausdruck googeln. Auch meinte er, als
es ans Vorlesen ging, „lieber nicht“. Er
sei eher der schüchterne Typ. Und Som-
merfeldt so: „Schon okay.“

Keineswegs nur ein Sahnehäubchen
VON HANS-ULRICH FECHLER

Rheinland-Pfalz nimmt im Ver-
gleich der Bundesländer bei den
Kulturausgaben einen traurigen
letzten Platz ein. Auf einer Podiums-
diskussion in Ludwigshafen ging es
nun um institutionelle Kulturförde-
rung. Auch Kulturminister Konrad
Wolf nahmdaran teil.

0,35 Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts werden in der Bundesrepublik
im Schnitt für Kultur ausgegeben. In
Rheinland-Pfalz sind es nur 0,21 Pro-
zent. Kultur wird stiefmütterlich be-
handelt. Nicht nur, aber besonders in
Rheinland-Pfalz, das bei den Kultur-
ausgaben unter den Bundesländern
damit das Schlusslicht bildet. Kultur
gilt gemeinhin als Sahnehäubchen,
als verzichtbares Genussmittel und
bloßer Erholungsfaktor in einer Ar-
beitsgesellschaft.
Mit noch mehr Zahlen machte Mo-

„Wovon lebt Kultur“: Podiumsdiskussion während der Ludwigshafener Festspiele mit dem rheinland-pfälzischen Kulturminister Konrad Wolf
derator Frank Pommer, Feuilleton-
chef der RHEINPFALZ, diese schlechte
Behandlung der Kultur deutlich. Mi-
nister KonradWolf (SPD) rechtfertigte
die Absteigerposition damit, dass
Rheinland-Pfalz ländlich geprägt und
zudem finanziell „nicht auf Rosen ge-
bettet“ sei. Das Land habe keine Sem-
peroper und kein Gewandhaus mit
großen Budgets vorzuweisen. In den
Großstädten Koblenz, Trier, Mainz
und Kaiserslautern unterhalte es aber
sehr wohl Mehrspartentheater, die
die Regionen versorgenwürden.

Wie sich die Sparpolitik des Landes
aber auch an großen Bühnen aus-
wirkt, verdeutlichte Peter Spuhler, In-
tendant des Badischen Staatstheaters
in Karlsruhe, mit einem Vergleich der
Nachbarstädte Mainz und Wiesba-
den. Mainz bekomme 28 Millionen
jährliche Förderung, Wiesbaden vom
Land Hessen 39Millionen, „DieMain-
zer Kollegen müssen ganz schön zau-
bern, damit sie sich auf demselbenNi-

veau bewegen“, sagte Spuhler und
forderte denMinister auf, doch so viel
kulturellen Ehrgeiz zu entwickeln,
dass Rheinland-Pfalz in den nächsten
Jahren ins Mittelfeld aufsteige. Spuh-
ler machte außerdem auf die prekäre
Finanzlage von Berufsanfängern auf-
merksam. 1850 Euro brutto verdiene
ein Berufsanfänger an einem Theater
monatlich. „Wir können nicht stolz
darauf sein“, betonte er.

Minister Wolf rechtfertigte die
Sparpolitik des Landes auch mit der
Verantwortung vor der Gesellschaft
und der Rechenschaftspflicht gegen-
über dem Steuerzahler. Aber aus die-
sem Argument lässt sich nur der
Schluss ziehen, dass es der Industrie-
gesellschaft insgesamt an Kultur
mangelt. Was keinen Profit abwirft
und sich nicht als nützlich im Sinne
handfester Effizienz ausweisen kann,
riskiert einen misstrauischen Blick.
Der Autobahnkilometer hat allemal
Vorrang vor der Kulturförderung.

Die Kultur sei bundesweit in einer
kritischen Situation, bestätigte Marc
Grandmontagne. Ein schwarzes Zu-
kunftsbild, das bald sehr verbreitet
sein könnte, malte der Präsident des
deutschen Bühnenvereins, indem er
Eindrücke ausMecklenburg-Vorpom-
mern schilderte. Unter der „Diktatur
der schwarzen Null“ seien dort ganze
Landstriche „abgehängt“. Es gebe we-
der Theater noch einen Sportplatz,
noch eine Zugverbindung. „Der Staat
hat dort jede Form von Legitimation
verloren“, meinte Grandmontagne.
Ludwigshafen, einst dank dem

Steuerzahler BASF die reichste Stadt
Deutschlands, ist offenbar auch nicht
mehrweit davon entfernt, dass in sei-
nem Gastspieltheater die Lichter aus-
gehen. „Wenn es so weitergeht, ma-
che ich bloß noch die Festspiele“, sag-
te Tilman Gersch, der Intendant des
Theaters im Pfalzbau. Schon jetzt sei
ein Ganzjahresprogramm fast nicht
mehr gewährleistet. Die jährlichen

Tarifsteigerungen würden den Etat
auffressen. Seit zehn Jahren sei der
Etat des kommunalen Theaters bei
vier Millionen Euro und einer fünf-
prozentigen Förderung durch das
Landgedeckelt, klagte die Ludwigsha-
fener Kulturdezernentin Cornelia Rei-
fenberg. Und die Ministerien sowie
die Aufsichtsbehörde ADD zeigten
keinerlei Verhandlungsbereitschaft.

Einig war sich die Runde ein-
schließlich Minister aber darin, dass
freiwillige Leistungen, unter die Kul-
turausgaben haushaltstechnisch fal-
len, nicht bedeuten, dass sie verzicht-
bar wären. Auch Karin Heyl, die Leite-
rin der BASF-Kulturförderung, beton-
te das Interesse des Unternehmens an
einer vielgestaltigen Kulturszene in
der Region.

Also forderte Moderator Frank
Pommer den Minister eindringlich
dazu auf, im Landtag mit einer flam-
menden Rede eine Lanze für die Kul-
turförderung zu brechen.

Was außerdem geschah
VON CHRISTA SIGG

„Ohne Umschweife“ malt Gabriele
Münter nach der Zeit des „Blauen Rei-
ter“ weiter. Das zeigt das Münchner
Lenbachhaus in einer fulminanten
Werkschau und nimmt damit eine
längst fällige Korrektur vor.

Am Anfang war Schwarzweiß-Fotogra-
fie. Und das ausgerechnet bei einer Ma-
lerin, die ihr Leben lang weit in die Far-
be getaucht ist. Gabriele Münter (1877-
1962) ließ den Himmel türkis leuchten
und Häuser tiefrosa glühen, Gesichter
wurden schon mal gelbgrün bis pink,
und noch in ihren Landschaftsbildern
der 1950er Jahre dominieren safrangel-
be Hügel über violettenWegen.

Dass nun das Münchner Lenbach-
haus die erste umfassende Schau sämt-
licher Schaffensphasen Münters mit
frühen Schwarzweiß-Fotografien be-
ginnt, mag zunächst irritieren. Doch ist
hier bereits all das angelegt, was ihr
malerisches Œuvre charakterisieren
wird: ein untrügliches Gespür für Kom-
positionen, die sichere Annäherung an
ein Motiv oder die Wahl des Aus-
schnitts. Entstanden sind di Aufnah-
men während einer Reise durch Nord-
amerika. Gabriele besucht zwischen
1898 und 1900mit ihrer Schwester Em-

Die Ausstellung „Gabriele Münter – Malen ohne Umschweife“ im Münchner Lenbachhaus zeigt erstmals alle Schaffensphasen der Malerin
my Verwandte und erhält eine Kodak-
Rollkamera geschenkt, die zur ständi-
gen Begleiterin wird. Um die 400 Foto-
grafien kommen zusammen, darunter
Ausblicke über Felder in Arkansas, ein-
same Hütten in Texas, schwarze Ladies
im weißen Sonntagsstaat, Flussland-
schaften und immer wieder Porträts, r
gerne in häuslicher Umgebung. Was
fehlt, ist eigentlich nur noch die Farbe.
Den Umgang mit dem Zeichenstift be-
herrscht sie ohnehin, deshalb verwun-
dert es kaum, wennWassily Kandinsky,
ihr Mallehrer an der Münchner Pha-
lanx-Schule, zwei Jahre später bemer-
kenwird: „Du hast alles von der Natur.“

Dennoch bleibt Münter seine eifrige
Schülerin undwird bald auch seine für-
sorgliche Geliebte. Die beiden zieht es
quer durch Europa, unter demEindruck
des Postimpressionismus malen sie im
Freien, treiben sich gegenseitig an und
werden 1908, angelockt von der be-
freundeten Marianne von Werefkin, in
Murnau sesshaft. Er, der zehn Jahre äl-
tere Visionär aus dem russischen Groß-
bürgertum, gibt selbstbewusst den Ton
an, sie ist ihm ein verständiges Gegen-
über. Aus diesem Schatten sollte Gab-
riele Münter nicht mehr heraustreten,
erst Recht nicht, nachdem Kandinsky
sie 1916 verließ. Und genau hier nimmt
die Schau „Malen ohne Umschweife“

eine längst fällige Korrektur vor.
Natürlich sind die Murnauer Jahre

und ab 1911 die Zeit in der Gemein-
schaft des „Blauen Reiter“ unerhört
fruchtbar. Das demonstriert allein
schon das fulminante, bis aufs Gesicht
ganz aus Farbekonstruierte PorträtWe-
refkins (1909) gleich im Eingangsbe-

reich. Doch für die tief verletzte Gabrie-
le Münter ging es nach dem Desaster
der Trennung weiter – und verblüffend
dazu, wie nun ein großer Teil der insge-
samt 130 Gemälde belegt. Die Hälfte
war noch nie oder seit dem Tod der
Künstlerin nicht mehr öffentlich zu se-
hen, und einiges davon würde man Ga-

briele Münter schwerlich zuschreiben.
Sowieso ist sie ungemein vielseitig,
wechselt die Stile, wie es zu den Sujets
und jeweiligen Orten passt. Sie kennt ja
sämtliche Strömungen der Avantgarde.

Nach ihrer hinreichend bekannten
expressiven Phase um 1910 sind es in
den äußerst produktiven späten
1920ern die neusachlich inspirierten
Werke wie die völlig in ihr Schreiben
versunkene „Dame im Sessel“ (1929),
die bis auf den schwarzen Pullover und
feuerrote Pantöffelchen in der Couleur
sehr dezent ausfällt, oder einwinterlich
dürrer „Baum an der Seine“ (1930), vor
demzwei SpaziergängerinnenHaltma-
chen. Weit im Hintergrund ragen Fab-
rikschlote in den frostig blauen Him-
mel. Und es kommt Mitte der 1930er
Jahre noch drastischer, wenn auf den
einst so idyllischen Feldern umMurnau
Bagger gewaltige Gruben ausheben. Di-
rekt vor Münters Haustür werden
Bahnstrecke und Straße nach Gar-
misch-Partenkirchen ausgebaut, die
Olympischen Winterspiele 1936 ver-
langen ihren Tribut. Allerdings ist die
Malerin eher fasziniert vondenmächti-
gen Maschinen denn als Naturschütze-
rin im Einsatz.

In den 1950er Jahren mit weit über
70 übt sich Münter ein zweites Mal
nach1914/15 in derAbstraktion. Sie ori-

entiert sich immer wieder neu, auch
wenn die Anzahl dieser Arbeiten über-
schaubar bleibt und sie in einem Brief
1956 bekennt, nicht abstrakt gemalt zu
haben, weil sie „die Augen aus der Na-
tur immermitMotiven versahen“. Viel-
leicht hat aber auch Johannes Eichner,
ihr zweiter Lebensgefährte, wieder ein-
mal „beratend“ auf sie eingewirkt. Der
Kunsthistoriker drängte sie, sich dem
Zeitgeist anzupassenundgefälliger und
damit kommerzieller zu arbeiten.

Nach außen gibt sich Gabriele Mün-
ter ihr Leben lang nachgiebig – und
lässt sich am Ende doch nichts vor-
schreiben. Ihre größte Stärke sind die
Landschaften, die Stillleben und die
Porträts. Seien es sinnierende Frauen
oder achtsam studierte Kindergesich-
ter, seien es Kollegen wie der behäbige
Alexej Jawlensky mit rosigem Rund-
schädel oder Kandinsky, dem auf ihren
Bildern etwas Oberlehrerhaftes an-
hängt. Die Frau mit den ewig gekränk-
ten Augen hatte einen feinen Humor, ja
Witz. Und selbst das sieht man bereits
auf ihren Fotografien.

DIE AUSSTELLUNG

— „Gabriele Münter – Malen ohne Umschwei-
fe“, bis 8. April im Lenbachhaus München,
mittwochs bis sonntags 10 bis 18 Uhr, diens-
tags bis 20 Uhr; Katalog: 32 Euro.

Der Brüder-Grimm-Preis der Stadt
Hanau geht in diesem Jahr an die Au-
torin Barbara Zoeke. Oberbürger-
meister Claus Kaminsky wird die mit
10.000 Euro dotierte Auszeichnung
am Freitag an die Schriftstellerin und
Psychologin übergeben. Barbara Zoe-
ke, die Sachbücher, Lyrik und Kurz-
prosa verfasst hat, wird nach Anga-
ben der Stadt für die „herausragende
sprachliche und literarische Qualität“
ihrer Werke geehrt. Besonders der
Roman „Die Stunde der Spezialisten“
habe die Jury beeindruckt, teilte die
Stadt gesternmit. ImZentrumdesRo-
mans stehen Opfer und Täter der na-
tionalsozialistischen Euthanasie-
Morde. Die Autorin schildere die Ma-
schinerie „erschütternd klar“, erklär-
te die StadtHanau. Die heute in Berlin
lebende Zoeke Barbara Zoeke ver-
brachte ihre Kindheit im thüringi-
schen Vogtland und studierte in Köln
und Münster. Sie ist habilitierte Psy-
chologinund forschte indenUSA. |dpa

Brüder-Grimm-Preis:
Barbara Zoecke
wird geehrt

Shared Reading heißt wortwörtlich
übersetzt: geteiltes oder gemeinsames
Lesen. Idee ist, dass eine Gruppe von
Menschen in einem geschützten Raum
über Literatur spricht, Gedichte, Kurz-
geschichten, Erzählungen, Romane.
Und anders als in den meisten Lesezir-
keln einfach so. Ohne Vorbereitung.
Frei von der Leber weg. Was gelesen
wird, steht vorher nicht fest. Angeleitet
werden sie dabei von einem ausgebil-
deten Facilitator, was schwer zu über-
setzen ist. Ein Gruppenleiter oder Mo-
derator, der die Texte auswählt, die laut
gelesen werden. Keine Krimis. Keine
Trivialliteratur. Dannwird spontan dar-
über geredet. Shared Reading wendet

Zur Sache: „Shared Reading“

sich vor allem an Menschen, die sonst
mit Literaturwenig bis nichts zu tunha-
ben. Die therapeutische Wirkung des
gemeinsamen Lesens unter Anleitung
ist wissenschaftlich belegt. Seinen Ur-
sprung hat es in Liverpool, wo es die ge-
meinnützige Organisation The Reader
seit 15 Jahren mit großem Erfolg an-
wendet: in Kindergärten, Schulen, Ge-
fängnissen, Gemeindezentren, in Un-
ternehmen und auch in Bibliotheken.
Nach Deutschland importiert haben es
Carsten Sommerfeldt und Thomas
Böhm. Mit ihrer Firma Literarische Un-
ternehmungen, die die Form einer ge-
meinnützigen GmbH anstrebt, bieten
sie unter anderem eine viertägige Aus-

bildung zum Facilitator an. Als erstes in
der Region hat sich das Shared Reading
in Heidelberg etabliert, wo erste Grup-
pen jetzt starten. Initiiert wurde das
Projekt dort vonUlrikeHacker vomKul-
turhaus Karlstorbahnhof. Unterstützt
wird es von der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft und dem Kulturamt. Das
Geld dafür geben der Wissenschafts-
fonds des Landes Baden-Württemberg
und die Bosch-Stiftung. |mac

INFORMATIONEN

Anmeldungen sind auf Flyern oder unter der
Mailadresse ulrike.hacker@karlstorbahn-
hof.de möglich. Infos im Netz: http://shared-
reading.de und www.thereader.org.uk
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Offenes Format: Shared-Reading-Gruppe. FOTO: LITERARISCHE UNTERNEHMUNGEN

Gabriele Münter malte nach der „Blauen Reiter“-Zeit auch nahezu neusach-

lich: „Der blaue Bagger“, 1935-37, aus der Gabriele Münter- und Johannes

Eichner-Stiftung. FOTO: LENBACHHAUS/© VG BILD-KUNST, BONN 2017










